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Höllenbrut

Jared schob einen Finger zwischen Hals und den engen Kragen seines Pullis und zog daran. Keine Chance, dachte er, während er den Finger ergebnislos hin und her bewegte und sich dann seufzend durch das kurz geschorene braune Haar strich. Seine Frau Phillis hatte seinen Lieblingspulli viel zu heiß gewaschen, mal wieder.

Kopfschüttelnd nahm sich der kräftige Mann ein Whiskyglas vom Beistelltisch neben der Couch, schenkte sich die goldene Flüssigkeit aus der halb vollen Karaffe ein und überlegte, ob er sich vor den Nachrichten noch schnell umziehen sollte. Aber das würde Phillis bestimmt nur dazu bringen, ihm einen immens hohen Verbrauch an Wäsche vorzuwerfen. Und dazu hatte er nach diesem Tag auf der Arbeit nun wirklich keine Lust. Genießerisch atmete er das salzig-torfige Aroma des Whiskys ein.

Endlich Ruhe an seinem Feierabend.

Seine täglichen Dämonen konnten schlafen gehen…


Phillis hatte schon lang genug genörgelt, bis er ihr endlich eine dieser neuen hochmodernen Waschmaschinen gekauft hatte, die erst vor drei Jahren auf den Markt gekommen waren. Mühsam hatte er sich das Geld von seinem Schlosser-Gehalt abgespart und jetzt sah sie es nicht mehr ein, irgendetwas mit der Hand zu waschen. Gnadenlos jagte sie alles durch dieses neumodische Höllengerät - so auch Jareds lieb gewonnen Feierabend-Strickpulli, den er von Großtante Emma geschenkt bekommen hatte. Dieser hatte nun schlussendlich der harten Behandlung nachgegeben, sich unnachgiebig zusammengezogen und umspannte jetzt den nicht gerade zierlichen Mann wie eine zweite Haut.

Der kräftige Mittvierziger nahm einen tiefen Schluck und stellte das Glas beiseite, schob beide Hände zwischen Hals und Kragen und zog kräftig. Das Gewebe knirschte müde, ohne einen Millimeter nachzugeben. Er seufzte leise.

»Sitzt du wieder faul herum?«, tönte Phillis' nölige Stimme aus dem Flur.

»Natürlich nicht, Liebling.« Blitzschnell ging Jared im Geiste die letzten Gespräche mit seiner Frau durch. Was hatte er nun wieder vergessen? Siedendheiß fiel es ihm wieder ein. »Ich hab mich nur umgezogen und…« Er zögerte kurz. »… wollte mich wie versprochen jetzt um die Tür vom Gäste-WC kümmern.«

Er zog eine Grimasse, ließ Kragen Kragen sein und stemmt sich müde von der Couch hoch, deren Plastikschutzüberzug leise und widerwillig knirschte.

»Das habe ich gesehen.« Phillis stand im Türrahmen, die Hände in die Hüften gestemmt und sah ihn strafend an, ihr hageres Gesicht missbilligend und nicht gerade zu ihrem Vorteil verzogen. Sie hatte ein fröhlich gepunktetes rosaweißes Kleid an, dass ein wenig unmotiviert von ihren dünnen Schultern herab hing und nicht so ganz zu den weißen klobigen Hausschuhen passte. Über dem Kleid trug sie eine makellos weiße Schürze, in der rechten Hand hielt sie einen Kochlöffel, der wie ihr Mann bemerkte, sauber war.

»Das sieht dir wieder ähnlich. Ich räume den ganzen Tag auf, stehe noch spät abends in der Küche, damit der Herr etwas zu essen bekommt, und, wie dankt er es mir? Der werte Herr lässt sich faul nieder, betrinkt sich und erwartet wohl von mir, dass ich ihn von vorne bis hinten bediene.« Ihre Stimme nahm einen weinerlichen Ton an. »Der Schlüssel fehlt schon seit Tagen. Was soll nur Miss Noleigh von nebenan denken?«

»Phillis, ich bitte dich«, versuchte Jared sie zu beruhigen. »Wann war Miss Noleigh das letzte Mal zu Besuch? Ich habe den Tag über schwer gearbeitet. Julius hat wieder totalen Mist gebaut, der Meister hat getobt und wer durfte…«

»Oh, bitte entschuldige«, unterbrach sie ihn spitz. »Du hattest einen schweren Tag. Du hast mal wieder die Firma gerettet. Das ich nicht lache. Soll ich dir dafür etwa noch die Pantoffeln hinterher tragen? Das könnte dir wohl so passen.« Phillis schnaubte. »Aber was für einen Tag ich hatte, das interessiert dich nicht. Nie fragst du mich, wie es mir geht. Nein, der Herr nimmt meine Arbeit einfach als selbstverständlich hin.«

»Phillis, Liebling…«

»Nein, nein, nein, ich verstehe schon.« Sie winkte mit dem Löffel ab. »Ich bin ja auch nur deine Frau, die dir seit zwanzig Jahren treu zur Seite steht. Da ist es selbstverständlich, dass ich mühsam deine Wäsche wasche, dir pünktlich das Essen hinstelle und dafür sorge, dass du in ein sauberes und gemütliches Heim kommst. Ich brauche keinen Dank - und auch keine Hilfe. Dann muss Miss Noleigh eben mit der peinlichen Situation einer nicht abschließbaren Toilettentür zurechtkommen, wenn sie vielleicht morgen oder übermorgen ihre liebe Nachbarin besuchen kommt. Ist schon in Ordnung, es ist ja auch egal, was sie von uns denkt. Ich verstehe.« Phillis drehte sich auf dem Absatz um und verschwand Richtung Küche. Jared sah ihr perplex nach.

Eigentlich hatte er sich einen ruhigen Abend mit ein oder zwei Gläsern Whisky gönnen wollen, erst mit Nachrichten und vielleicht später mit einem Film.

Aber wenn seine Phillis so gelaunt war, sah er keine Chance, in Frieden fern zu sehen. Vielleicht hatte er Glück und der Film »African Queen«, der zu Ehren von Humphrey Bogarts Tod letzte Woche gezeigt wurde, konnte sie etwas besänftigen. Phillis mochte Bogart und Katharine Hepburn, das konnte den Abend noch retten. Jared überlegte, ob er für sie hoch eine Flasche ihres Lieblingsweins aufmachen sollte, den er für Notfälle im Wohnzimmerschrank versteckt hatte.

»Und wie ich dich kenne, hast du deine dreckigen Arbeitssachen einfach so auf den hellen Teppich im Schlafzimmer liegen gelassen«, riss ihn Phillis aus den Gedanken. Obwohl sie in der Küche demonstrativ mit den Töpfen klapperte, war sie für ihn mehr als deutlich zu verstehen. »Ich möchte gar nicht wissen, was du wieder alles in deinen Taschen gelassen hast, das meine Waschmaschine kaputt macht. Und dann darf ich dem werten Herren wieder wochenlang hinterher laufen, damit er sie repariert…«

Jared verdrehte die Augen.

Wann war aus seiner Phillis - einem bildhübschen, vielleicht etwas eigensinnigen, aber liebevollen Mädchen - dieser vertrocknete Besen geworden? Und wenn er schon dabei war, wann hatte sein Chef beschlossen, Jared als Blitzableiter für das immer schlechter gehende Geschäft anzusehen? Aber er hatte schon lange aufgegeben, eine Antwort auf diese Fragen zu erwarten. Jared zuckte mit den Schultern, nahm sein Glas und trank mit einem Schwung seinen Whisky aus. Dann ging er widerwillig ins Schlafzimmer und zog seinen ölverschmierten blauen Overall aus dem achtlos hingeworfenen Kleiderhaufen vom cremefarbenen Teppich.

Er kramte in den Taschen und fischte Stifte, Papiere mit Notizen, Adressen und eine Mahnung an Miss Zimmer aus den vielen Taschen seines Arbeitsanzugs. In der Brusttasche umfassten seine Finger etwas hartes. Er zog einen einfachen Buntbartschlüssel, typisch für Zimmertüren, hervor und drehte den Schlüssel in seinen schwieligen Händen.

»Was machst du denn da drin?«, murmelte er verwundert und ließ den Overall wieder gedankenverloren fallen. »Phillis, ich glaub, ich habe den WC-Schlüssel gefunden«, rief er laut.

»Das wurde ja auch mal Zeit.«

Jared hörte kaum hin. Zimmerschlüssel, egal aus welcher Wohnung, sahen mit ihrer schnörkellose Reide zum Greifen und dem einfachen Bart irgendwie alle gleich aus, selbst für ihn als erfahrenen Schlosser. Aber irgendwie hatte Jared das Gefühl, dass dieser kleine Schatz der war, der ihm die Tür zu einem gemütlichen Abend aufschließen würde.

»Na, mein Hübscher, dann probieren wir dich doch mal aus…«

Jared ging in den kleinen hellgrün gestrichenen Flur ihrer Wohnung, der von der dunkelbraunen Garderobe und dem passenden dunkelbraunen Schuhschrank fast erdrückt wurde. Neben dem Schuhschrank stand das dunkelbraune Telefontischchen mit dem großen schwarzen Telefon auf seinem beigefarbenen Spitzendeckchen, an dem Phillis den Großteil ihres Tages verbrachte.

Jared schob seine große Gestalt vorsichtig zwischen Garderobe und Tischchen vor die Tür des winzigen Gäste-WCs und steckte den einfachen Schlüssel ins Schloss - er passte.

»Ha, hab ich dich«, brummte er zufrieden und zog gedankenverloren mit der freien Hand an seinem zu engen Kragen. Er bewegte den Schlüssel vorsichtig. Vielleicht schaffte er es doch noch rechtzeitig zu den Nachrichten. Sanft und ohne Widerstand bewegte sich der Schlüssel im Schloss. Probeweise drückte Jared die Klinke herunter und zu seiner Verblüffung öffnete sich die Tür einen Spalt. Hatte er gerade nicht eigentlich abgeschlossen?

Vorsichtig zog er an der Klinke. Ein kräftiger Ruck riss ihm die Klinge aus der Hand. Die Tür schwang weit auf und schlug gegen das Telefontischchen, das mit einem dumpfen Scheppern umfiel. Jared keuchte entsetzt auf.

Verschwunden war der winzige Raum, in dem er sonst gerade so mit Mühe passte. Ein dunkelroter Malstrom füllte den Türrahmen aus. Jared spürte, wie um ihn herum die Luft in Bewegung kam. Ein Sog erfasste ihn, packte ihn wie mit unsichtbaren Tentakeln. Mit einem Ächzer warf er sich gegen den Türrahmen und packte die Jackenhalter der Garderobe. Scheppernd schlitterte das Telefon über den Boden und verschwand in den dunkelroten Schlieren, die sich mit einem dumpfen Grollen langsam umeinander zogen. Das Kabel zuckte über den Boden und zog sich straff.

»Was tust du da? JARED!«, schrie Phillis. Jared drehte den Oberkörper zu ihr. Seine Frau stand in der Küchentür, Löffel in der einen, Topf in der anderen Hand, keine sechs Schritt von ihm entfernt und starrte ihn mit großen Augen an. »Das Telefon!« Ihr hageres Gesicht war anklagend verzogen.

Jared begegnete ihrem Blick und ließ los. Der dunkelrote Strudel verschlang ihn, die Tür schlug mit einem dumpfen Knall zu und zerfetzte das Telefonkabel.

***

Ganz in Gedanken fingerte Professor Zamorra, Parapsychologe und Dämonenjäger, am Kragen seines Hemdes. Er hatte sich für die Gartenparty heute Abend bereits angezogen, sein weißer Anzug saß perfekt an dem durchtrainierten Parapsychologen - nur leider war das neue dunkelrote Hemd etwas eng am Hals. Kurz hatte er daran gedacht, zur Feier des Tages eine zum Anzug passende weiße Fliege anzuziehen, aber das Vorhaben schnell wieder verworfen. Davon abgesehen, dass das Hemd zum Zuknöpfen viel zu eng war, passte eine Fliege oder ein Schlips einfach nicht zu ihm. Und wenn er das Hemd einfach wie gewohnt am Hals offen stehen ließ, brauchte er sich auch nicht wieder umzuziehen. Er nahm Merlins Stern vom Bett, zog die silberne Kette über den Kopf und verstaute das mächtige Artefakt sicher an seiner Brust.

Fertig. Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, seufzte. Er hatte sich bereits unzähligen Dämonen, Vampiren, Außerirdischen und anderen magischen Wesen entgegen gestellt. Er hatte in einer magischen Stadt inmitten von Vampiren gelebt, ohne mit der Wimper zu zucken reiste er zwischen den Dimensionen und sprach mit göttergleichen Wesen wie mit seinesgleichen. Aber nichts konnte es mit seiner geliebten langjährigen Assistentin, Kampf- und Lebensgefährtin Nicole Duval aufnehmen, die sich vor einigen Wochen entschlossen hatte, es mal ruhig angehen zu lassen. Nach der ganzen hässlichen Geschichte mit dem Tod ihres Mentors Merlin, der endgültigen Vernichtung Lucifuge Rofocales, Stygias höllischem Aufstieg zur Ministerpräsidentin und Asmodis »Beförderung« zum Helfer des Wächters der Schicksalswaage hatte es trotz Nicoles Absichten noch einigen Wirbel um Rhett und seine Entführung durch eine Hexe gegeben, in London hatte ein Dämon zugeschlagen und auch in Trier, in Deutschland, hatte es einige Querelen um eine römische Geisterarmee gegeben.

Doch jetzt war Nicole wild entschlossen, wenigstens ein bisschen Zeit unter normalen Menschen zuzubringen - und damit meinte sie die Leute aus dem Dorf.

Nur verstand Nicole unter »ruhig angehen lassen« nicht unbedingt dasselbe wie Zamorra. Der Magier wäre es zufrieden gewesen, die Tage mit lesen, Experimenten und kleinen Erkundungstouren in den unergründlichen Keller von Château Montagne zu verbringen.

Doch Nicole hatte es sich in den Kopf gesetzt, im Château lieber eine große Fete zu geben - und dazu alle Bewohner des Dorfes eingeladen. Damit wollte sie sich für all die Unannehmlichkeiten und seltsamen Vorfälle der letzten Jahre - oder besser Jahrhunderte - entschuldigen, so erklärte sie eines Nachts Zamorra, obwohl sie das den Dörflern gegenüber natürlich niemals so offen aussprechen würde.

Es war eine unausgesprochene Abmachung, dass die Dorfbewohner so taten, als hätte niemals etwas Außergewöhnliches stattgefunden, und sie waren mittlerweile sehr gut im Verdrängen geworden. Denn über die Jahrhunderte, die seit dem Bau des Châteaus durch den schwarzmagischen Vorfahren Zamorras Leonardo deMontagne vergangen waren, hatte es viele höchst seltsamer Ereignisse gegeben und es war nie gesund gewesen, allzu neugierig zu sein.

Butler William und Madame Claire, die aus dem beim Château liegenden Dorf stammende Köchin, hatten Nicoles Idee einer Gartenparty, die quasi das ganze Schloss mit einschließen sollte, mit Begeisterung aufgenommen und mit ihr die letzten Wochen unermüdlich geplant. Es wurden verschiedene Caterer ausprobiert, der perfekte Zeitpunkt genau berechnet und beraten, wo wie viele Stühle und Tische und Pavillons zum Schutz vor eventuellen Wetterumschwüngen aufgestellt werden sollten.

Seit zwei Tagen belagerte nun ein Heer von zeitweilig angeheuerten Bediensteten, Floristen und anderen Dekoriersüchtigen das Château, dirigiert von den drei Hauptakteuren Nicole, Butler William und Madame Claire in ihrem unangefochtenen Küchen-Reich.

Auch im Dorf breitete sich immer mehr Vorfreude aus. Alle waren entschlossen, sich diese einmalige Gelegenheit, das Château ausgiebig aus der Nähe zu inspizieren, nicht entgehen zu lassen.

Nur zwei Bewohner waren von den Partyplänen nicht begeistert. Zum einen der Jungdrache Fooly, was sich eher auf die Anweisung seines Ziehvaters Butler William bezog, sich während der Anwesenheit von Fremden im Schloss aus offensichtlichen Gründen zurückzuhalten. Zuerst von der Aussicht auf unbegrenztes Essen und lauter Musik begeistert, hatte er sich tief enttäuscht in den für die Öffentlichkeit abgesperrten Bereichs des Châteaus zurück gezogen, um ausgiebig zu schmollen. Was allerdings sehr zu seinem Leidwesen niemandem negativ auffiel.

Und zum anderen Zamorra. Er ließ Nicole gewähren und unterstützte sie moralisch in ihrer Planung. Aber er hatte ihr von Anfang an klargemacht, dass er sich bis auf seine Anwesenheit nicht an der Party beteiligen würde.

Seine Gefährtin ließ ihn gewähren und so war Professor Zamorra der planungswütigen Meute aus dem Weg gegangen und hatte die Zeit endlich zum Erkunden des Kellers des Châteaus genutzt.

***

Doch jetzt konnte der Dämonenjäger seinem Schicksal nicht mehr entkommen. Heute Abend würde er als weltgewandter Professor ganz Gastgeber sein, beeindruckend und charmant neben Nicole auftreten, nett mit den Gästen plaudern und für aller Wohl sorgen - eben ganz der Schlossherr, der er ja genaugenommen auch war.

Zamorra öffnete einen weiteren Knopf an seinem dunkelroten Hemd.

»Chérie, was hast du? Du siehst ja grimmig drein…« Nicole, Verursacherin dieses Riesenereignisses, steckte ihren Kopf aus dem gemeinsamen Ankleidezimmer und betrachtete ihren Geliebten mit kritischem Blick.

»So kannst du unsere Gäste aber nicht begrüßen. Wir haben uns so viel Mühe gemacht, die ganze Arbeit, und dann steht der Hausherr mit einem Gesicht in der Tür, als würde er seine eigene Henkersmahlzeit geben. Hast du etwa keine Lust auf die Fete heute Abend?« Sie runzelte die Stirn und ging mit wiegenden Schritten auf ihn zu.

Nicole hatte sich nach den unermüdlichen Vorbereitungen des Tages ausgiebig geduscht und sich bereits vor einer halben Stunde auf der Suche nach einem perfekten Outfit in den Tiefen ihres Kleiderzimmers vergraben.

Offensichtlich hatte sie es noch nicht gefunden. Nur ihr Haar waren fertig zurecht gemacht: schulterlang und pflaumenlila umschmeichelte es ihr exquisites Gesicht und betonte ihre makellose Haut.

Zamorra war erneut von seiner Gefährtin beeindruckt. »Du siehst traumhaft aus«, entfuhr es ihm.

Nicole lachte, blieb vor ihm stehen und sah ihn von unten verführerisch an. »Danke, Chef, aber - ich habe doch noch gar nichts an.«

»Was du nicht sagst? Das ist mir gar nicht aufgefallen.« Zamorra zog sie an sich und vergrub seine Gesicht an ihrem Hals. »Hm, und du riechst gut.«

Nicole schmiegte sich an ihn und schmunzelte. »Ach, Chérie. Gleich kommen die Gäste und ich hab nichts anzuziehen. Du weißt doch, wie sehr ich es hasse, unvorbereitet zu sein.«

»Schade. Für mich bist du so am schönsten.«

»Ich weiß. Und ab morgen hast du wieder deine Ruhe und ich bin dann ganz dein, Chef.« Sie versetze ihm einen Klaps auf die Brust und löste sich von ihm.

»Aber jetzt muss ich was zum Anziehen in diesem…« Sie machte eine vage Geste in Richtung Kleiderzimmer. »… Gewühl finden.« Sie seufzte, drehte sich um und verschwand durch die Tür zu besagtem Gewühl.

»Ruhe, das wäre zu schön um wahr zu sein«, murmelte Zamorra leise und sah ihr versunken hinterher.

»Hast du heute eigentlich etwas Interessantes in den Katakomben von Montagne entdeckt?« rief Nicole, als sie im Ankleidezimmer verschwunden war.

Zamorra schreckte aus seinen Gedanken hoch.

»Ich glaube nicht«, sagte er laut.

»Du glaubst?« Nicole erschien kurz im Türrahmen, sah ihn fragend an und verschwand wieder.

»Ich war im östlichen Teil des Kellers.« Zamorra stutzte kurz. »Rein theoretisch müsste es der östliche Teil gewesen sein. Ich sollte wohl wirklich beim nächsten Mal einen Kompass mitnehmen, bis wir eine anständige Karte von den Gängen haben.«

Nicole lachte hell. »Eine Karte vom Keller, die braucht auch nicht jeder. Ich denke das nächste Mal daran, Chérie«, versprach sie ihm. »Also, hier im Schrank könnte ich auch eine gebrauchen. Was hast du denn nun gefunden?«

Zamorra hob das dreckige Jackett vom Boden auf, das er nach seiner Rückkehr von seiner Probe-Expedition neben dem Bett hatte fallen lassen.

»Ein Kästchen mit einem Schlüssel.«

Wieder erschien Nicole im Türrahmen und sah ihn fragend an. »Wie bitte?«

»Ein Kästchen mit einem Schlüssel. Du hast schon richtig gehört.« Er kramte in der Aufsatztasche des Jacketts, holte seinen Dhyarra heraus und legte ihn auf das Bett. Den mächtigen Sternenstein, der die bildhaften Vorstellungen eines Para-Begabten in Realität umsetzen konnte, hatte Professor Zamorra bei seinen Erkundungen für alle Fälle dabei gehabt - bei der wechselvollen Geschichte von Château Montagne hatte er lieber auf alles gefasst sein wollen. Dann griff er wieder in die Tasche, zog ein handtellergroßes flaches Kästchen hervor und hielt es hoch, sodass Nicole es sehen konnte. Die silberne Schatulle war reich mit Ornamenten ziseliert, was selbst noch durch die schwarze Patinaschicht erkennbar war.

»Aha. Da gab es nichts Interessanteres?« Nicole sah erst ihn und dann das Kästchen kritisch an, bevor sie wieder aus dem Türrahmen verschwand. Zamorra kannte diesen Gesichtsausdruck. »Professoren sind seltsam«, so hatte er ihn für sich getauft. Sie hatte ihm mal erklärt, dass er sie in Momenten wie diesen stark daran erinnerte, dass er auch noch an einer Universität arbeitete. Meistens hatte er keine Ähnlichkeit mit einem klassischen Uniwissenschaftler, aber manchmal kam dieses typische Verhalten bei ihm einfach durch: sich von einfachen Dingen auf eine Art faszinieren zu lassen, die für Normalsterbliche einfach nur seltsam wirkte.

»Das Kästchen stand mitten in einem Raum voller alter Möbel, ich schätze aus dem 18. Jahrhundert. Es ist aus Silber, mittlerweile etwas mitgenommen, mit blauen Satin ausgekleidet. Aber das ist nicht das Interessante. Vielmehr hat mich der Schlüssel darin ein wenig verblüfft.« Zamorra öffnete das Kästchen und nahm einen schmucklosen Schlüssel in die Hand. »Es ist ein Schlüssel, wie wir ihn bei modernen Zimmertüren benutzen. Einfach, schlicht, und extrem untypisch für das 18. Jahrhundert.« Neugierig drehte er sein Fundstück zwischen seinen schlanken Fingern.

»Hast du ihn untersucht?« Nicoles Stimme klang etwas dumpf, eine pinke Bluse flog ins Schlafzimmer.

»Nein, dazu bin ich noch nicht gekommen.« Zamorra sah sein Fundstück nachdenklich an. »Ich frage mich…« Suchend sah er auf und sein Blick fiel auf die Badezimmertür, die in der Wand in Nähe des ausladenden Bettes abging.

»Vielleicht erlaubt sich Fooly auch einfach nur einen Scherz«, spekulierte Nicole. »Der Drache hat es uns wirklich sehr übel genommen, dass er heute nicht dabei sein darf. Ich konnte sehen, wie seine Schuppen sich aufgestellt haben.«

»Vielleicht«, murmelte der Professor abwesend und ging zur Badezimmertür. Neugierig sah er noch einmal den einfachen Schlüssel in seiner Hand an und steckte in dann ins Schloss. Er passte hinein. Verblüfft runzelte Zamorra die Stirn und versuchte, ihn zu drehen. Ohne Widerstand gab das Schloss nach. Zamorra seufzte enttäuscht.

»Nicole, ich glaube, du hast recht. Das ist ein einfacher…«, setzte er an.

Mit einem Ruck wurde ihm die Tür aus der Hand gerissen, schwang auf und schlug ihm mit einem dumpfen Geräusch gegen die Stirn. Benommen taumelte Zamorra nach hinten, ihm schwanden die Sinne.

Der Parapsychologe fand sich auf dem Boden wieder, ein Brüllen und Rauschen nahm ihm fast den Atem.

»Chérie! Welches der beiden…«

Zamorra drehte den Kopf und sah Nicole im Zimmer stehen, nur mit einem hellroten Spitzen-BH und passender Unterhose bekleidet, in jeder Hand ein Top. Sie sah ihn entsetzt an.

»Nicole…« Etwas zog heftig an ihm, zerrte ihn über den weichen Teppich. Er sah zur Badezimmertür, die ihm weit geöffnet entgegen ragte. Dunkelrote Schlieren drehten sich im irren Tempo umeinander, verwoben sich und griffen nach ihm. Zamorra merkte, wie er immer schneller über den Teppich rutschte.

Der Meister des Übersinnlichen streckte die Arme von sich. Mit einer Hand bekam er ein Bein vom Bett zu fassen, dass er umklammerte. Er drehte sich und versuchte, auch den anderen Arm herüber zu schwingen und so seinen Griff so zu verstärken. Das Crescendo des Malstrom im Türrahmen des Bades nahm zu. Zamorra fühlte, wie seine Hand um das Holzbein abrutschte. Mit seinem freien Arm ruderte er nach Halt suchend umher.

»Das glaub ich jetzt nicht!« Selbst über den ohrenbetäubenden Lärm hörte er Nicole hinter sich brüllen. Im nächsten Moment packte sie mit festen Griff seinen Arm, mit der anderen Hand klammerte sie sich am Bettrahmen fest. Zamorra drehte seine Hand, bis sie ihre Handgelenke fest umklammert hielten. Doch selbst zu zweit hatten sie diesem Sog kaum etwas entgegenzusetzen. Zamorra begegnete Nicoles Blick, sie nickte ernst.

»Auf drei«, brüllte er über den Lärm. »Eins, zwei, DREI!«

Seine Gefährtin ließ den Bettrahmen los und griff den auf der Decke liegenden Dhyarra.

Ihre Handgelenke weiter fest umklammert wurden die beiden Dämonenjäger von den blutroten Schlieren des Malstroms verschlungen.

***

»Au!«

»Jetzt stell dich nicht so an!« Professor Zamorra saß im Schneidersitz auf dem mit Schlüsseln bedeckten Boden. Nicole hockte vor ihm und untersucht vorsichtig seine Stirn, wo ihn die Tür mit voller Wucht getroffen hatte. Trotz ihrer bissigen Bemerkung waren ihre Finger sanft und angenehm kühl.

»Ich bin zwar kein Arzt, aber ich glaube, du hattest Glück.« Seine Gefährtin ließ sich auf die Fersen zurück sinken und musterte ihn erleichtert. »Bis auf eine dicke Beule scheint nichts passiert zu sein. Und die sitzt so hoch, dass sie ihm Haaransatz kaum zu sehen ist. Dein gutes Aussehen ist gerettet.« Sie zwinkerte ihm kurz zu, wurde aber sofort wieder ernst. »Ist dir schwindlig? Oder schlecht?«

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte kurz den Kopf, zuckte zusammen und brummte missmutig.

»Sag Bescheid, wenn dir doch noch schlecht oder schwindlig wird. Spiel mir ja nicht den Helden, ja? Ich habe keine Lust, dass du mir mittendrin umkippst.« Sie strich ihm die Haare in die Stirn und sah sich um. »Und dass wir mal wieder in Schwierigkeiten sind, Chef, daran habe ich keinen Zweifel.«

Zamorra folgte ihrem Blick und seufzte. »Ich bin da ganz deiner Meinung, meine Liebe. Warum wundert mich das nicht? Ich habe im Keller von Château Montagne den Schlüssel zur Hölle gefunden«, murmelte er missmutig. »Als ob wir nach den Ereignissen der letzten Zeit nicht mal etwas Pause gebrauchen könnten.«

Nachdem die Badezimmertür - oder besser das Höllentor, zu dem diese unvermittelt geworden war - Zamorra und Nicole verschluckt hatte, hatten sie das Bewusstsein verloren. Unter einem rot schillernden Himmel, aus dem hin und wieder ein Blitz hinab auf eine weite blassrote Grasebene zuckte, waren die beiden Dämonenjäger wieder zu sich gekommen.

Der Steinkreis, der offensichtlich als Katalysator für das Tor gedient hatte, bestand aus einer lockeren Formation mannshoher schwarzer Granitbrocken, auf deren Oberfläche kränklich silbrige Runen schimmerten. Der Boden zwischen den Steinen war über und über mit Schlüsseln jeglicher Sorte bedeckt.

Hausschlüssel, Fahrrad- und Autoschlüssel, große Schlüssel für Tresore und schlichte für Zimmertüren. Fingernagelgroße Schlüssel für Kleinmädchen-Tagebücher lagen neben Sicherheitsschlüsseln, deren Bart keine Zacken, sondern nur kleine Mulden hatte. Es gab große reich verzierte Schnörkelkunstwerke, altertümliche Schlüssel, die nur aus einem Haken bestanden, und sogar einige Hotel-Plastikkarten.

Die meisten Schlüssel waren aus Metall, aber auch buntes Plastik, Holz und Glas war dazwischen.

Ein unterarmlanger Schlüssel fiel Nicole besonders auf. Er war aus einem hellgrauen spröden Material und sein runder Griff ragte aus dem Haufen heraus wie ein mahnender Finger. Sie wollte lieber gar nicht genau wissen, aus was der bestand, auch wenn sie eine Ahnung hatte.

Sogar kleine Zahlenschlösser lagen inmitten des Chaos, in dem der Meister des Übersinnlichen und seine Assistentin gerade dabei waren, ihre Situation einzuschätzen. Dass sie in der Hölle gelandet waren, brachte die beiden nicht weiter aus der Ruhe. Dazu hatten sie die letzten Jahre zu viel im Herrschaftsgebiet der Schwarzen Familie durchgemacht und waren mehr als einmal als Sieger aus diesen Kämpfen hervorgegangen. Doch die erfahrenen Dämonenjäger wussten auch, dass sie die Bewohner der Hölle nicht unterschätzen durften.

»Ich hätte nie gedacht, dass die Schwarze Familie so weit gehen würde und mir einfach so meine Fete verdirbt.« Nicole schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Und dann heizen sie noch nicht einmal. Höllisch heiß, das ich nicht lache.« In der einen Hand hielt sie noch immer den Dhyarra, den sie vor ihrem Höllenritt gerade noch so vom Bett hatte greifen können.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich in der Hölle mal frieren würde«, brummte sie.

Zamorra stand auf, zog sein Jackett aus und reichte es ihr. Mit einem dankbaren Lächeln zog sie es an. Es reichte ihr gerade bis über die Knie und harmonierte gut mit der blassroten Unterwäsche und den lila Haaren, wie Zamorra gedankenverloren bemerkte.

»Wer, meinst du, ist für das hier verantwortlich?«, fragte sie leise.

Zamorra riss sich vom Anblick seiner Assistentin los und sah sich um. »Ich habe keine Ahnung. Das trägt nicht die Handschrift von irgendeinem Dämonen, den wir kennen. Das hier ist definitiv die Hölle, aber ich habe so einen Bereich noch nie gesehen.« Er zeigte zum Horizont. »Hier wächst Gras und da hinten sehe ich sogar einige Bäume. Vergleichsweise wohnlich also. Wir wurden auch nicht erwartet, ich kann weit und breit niemanden sehen.«

Nicole stand auf und stellte sich neben ihren Gefährten. Den Dhyarra steckte sie in die Tasche des Jacketts. »Aber wir sind in der Hölle. Seltsam. Meinst du, das wir ausgerechnet hier gelandet sind, war ein Zufall?«

»Dazu kann ich nichts sagen, aber irgendwie bezweifle ich das, die eigenwillige Dekoration hier auf den Felsen springt schon ins Auge. Wir sind anscheinend nicht die ersten, die wie weiland Dorothy und Toto mit einem magischen Schlüssel hier gelandet sind. Aber warum? Wer sorgt dafür, dass Menschen durch magische Schlüssel in der Hölle geraten?«

»Das ist wie das Socken-Paradoxon«, murmelte Nicole.

Zamorra sah sie fragend an.

»In jedem Haushalt verschwinden immer wieder einzelne Socken. Auch wenn alles gewaschen ist und sie auftauchen müssten, tun sie es meist nicht.«

»Und du meinst, die Socken landen in der Hölle?« Zamorra konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

Nicole boxte ihm in den Arm. »Nein. Aber ist dir noch nie aufgefallen, dass immer wieder Schlüssel auftauchen, bei denen niemand weiß, was sie eigentlich aufschließen? Ich wette, jeder hat davon zwei oder drei zu Hause, die er nicht wegschmeißt, weil sie vielleicht doch noch wichtig sein könnten. Und dabei öffnen einige von ihnen offensichtlich ein Tor in die Hölle.« Nicole schauderte es. »Aber warum? Was passiert hier?«

Zamorra runzelte die Stirn, hockte sich hin und packte eine Handvoll Schlüssel. Nachdenklich ließ er sie durch die Finger gleiten.

»Was machst du?« Nicole sah ihm neugierig zu.

»Überprüfen, ob ich etwas herausfinden kann.« Der Magier fasste an die Kette um seinen Hals und zog Merlins Stern hervor. Er verschob einige Symbole an dem silbernen Amulett und betrachtete es konzentriert.

»Und?« Nicole zog das Jackett enger um sich.

»Nichts. Es wird noch nicht mal warm, also keine schwarze Magie. Oder es will mal wieder nicht. Seltsam.« Zamorra warf einen letzten Blick auf das Amulett und steckte es wieder unter sein Hemd. Er sah zu Nicole hoch. »Aber wenn ich mich richtig erinnere, mein Liebling, wolltest du auf eine Party. Und da hier anscheinend niemand ist, der Ärger will, wollen wir doch mal sehen, ob wir uns nicht einfach wieder unbemerkt nach Hause transportieren können.« Zamorra nahm einen Schlüssel, steckte ihn sich in die Tasche. »Vielleicht kann ich dort mehr herausfinden.«

Er stand auf.

Nicole strahlte ihn an. »Chérie, selten hattest du eine großartigere Idee. Ich bin ja kein zartes Püppchen, aber ich muss zugeben, nur mit Unterwäsche bekleidet und barfuß auf einem Berg Schlüssel ist auch nicht so ganz mein Ding. Zu Hause wartet eine großartige Fete auf uns.«

»Na, dann wollen wir mal.« Zamorra konzentrierte sich und richtete seinen Fokus nach innen. Langsam stiegen die uralten Zaubersprüche in ihm auf, mit denen er ein Weltentor schaffen würde. Der Meister des Übersinnlichen begann leise zu sprechen, jede Silbe der mächtigen Worte genau geformt. In perfektem Rhythmus dazu bewegten sich seine Hände, malten geschmeidig magische Zeichen in die Luft.

Nichts passierte.

Professor Zamorra hielt inne und öffnete seine Augen.

»Ich glaube, da gibt es ein Problem.«

Nicole verdrehte die Augen. »Es hätte mich ja auch gewundert…«

»Irgendetwas blockiert den Aufbau.« Er schüttelte leicht den Kopf und zuckte zusammen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nicole besorgt.

»Ja. Nur die Beule.« Er schloss die Augen. »Ich probiere es noch mal.«

Wieder begann der Magier zu murmeln. Er hob seine Hände und - stockte.

»Da ist eine Barriere…« Zamorra runzelte die Stirn und versuchte in Worte zu fassen, was er gespürt hatte. »Dieser Bereich der Hölle scheint… abgesperrt zu sein.«

Er sah zu Nicole, doch die beachtete ihn nicht. Sie hatte ihren Blick auf den Horizont gerichtet, hob eine Hand und beschattete ihre Augen.

»Chef, ich glaube, da kommt unser Begrüßungskomitee.«

***

Es schienen keine Dämonen zu sein, die ihnen aus dem Wäldchen entgegen schritten.

Zamorra erkannte drei Männer, er schätzte sie mittleren Alters, groß und kräftig. Ihre Kleidung hatte etwas Mittelalterliches: Lederstiefel, eine grobe Stoffhose und darüber ein weites Stoffhemd in der Taille mit einem Gürtel zusammengefasst. Die Farben waren gedeckt in braun und braungrün, alles an ihnen schien schlicht und doch praktisch.

Jeder hatte an seinem Gürtel eine kurze Lederscheide hängen, aus der ein Messergriff ragte. Alle trugen ihre knielangen Mäntel mit einem selbstverständlichen Stolz, in dem Zamorra Kämpfer erkannte, die durch jahrelange Erfahrung um ihre Stärken und Schwächen wussten und es nicht mehr nötig hatten, mit Säbelrasseln oder großem Gehabe ihre Überlegenheit zu demonstrieren.

»Das hab ich jetzt nicht erwartet«, sagte der Magier leise und stellte sich neben seine Gefährtin. Merlins Stern lag kühl auf seiner Brust - also waren es wohl keine Dämonen da vor ihm.

»Was machen Menschen in der Hölle?«

Die drei Männer hielten in einigem Abstand vor ihnen an und musterten sie ebenso neugierig. Der mittlere war offensichtlich der Anführer, dem seine Begleiter mit selbstverständlichem Respekt den Vortritt ließen und den er eben so selbstverständlich annahm. Er trat einen Schritt nach vorne und streckte seine Arme leicht zur Seite mit den Handflächen nach oben aus, eine Geste des Friedens - zumindest in allen Welten der Menschen.

»Ich bin Jared«, stellte er sich vor. Seine Stimme war dunkel und angenehm. Er sah ruhig zu Zamorra hinüber. Er machte den Eindruck, als könne er sich leisten, Neuankömmlinge die Situation einschätzen zu lassen.

Jared war ein Mann mittleren Alters, mit braunen stoppelig kurzen Haaren und einem Dreitagebart. Er war offensichtlich körperliche Arbeit gewohnt, er hatte ein breites Kreuz und seine Hände waren sehnig und verhornt. Doch in seiner Haltung und in seinem Gesicht lag wache Neugier und den einschätzenden Blick Zamorras erwiderte er mit ruhigem und offenem Interesse. Um seine braunen Augen zog sich ein feines Netz Lachfältchen. Ein intelligenter Mann, dachte sich Zamorra, vielleicht nicht gebildet, aber er war es gewohnt, für sich selbst zu denken, zu entscheiden und zu handeln.

Jared schien zu spüren, dass sich Zamorra sein Bild gemacht hatte und wandte sich zu seinen Begleitern.

»Und das sind Johann und Traian.«

Johann war ein Hüne mit blonden Haaren, die er im Nacken zu einem lockeren Zopf zusammengebunden hatte. In einem James-Bond-Film wäre er der typische Gehilfe des Widersachers gewesen. Traian mit seinen schwarzen glatten Haaren und der leicht gebräunten Haut hatte etwas Osteuropäisches. Sie schienen das Geschehen mit ebenso wachem Interesse wie ihr Anführer zu verfolgen und ihre Umgebung im Blick zu haben. Zamorra war sich sicher, dass so schnell nichts ihrer Aufmerksamkeit entging.

»Wir begrüßen Euch im Land der Mal'akin.« Die drei Männer neigten ihren Kopf leicht vor Zamorra.

Nicole warf ihm einen fragenden Blick zu, Zamorra zuckte nur unmerklich mit den Schultern. Auch er hatte noch nie von einer Höllenrasse oder einem Bereich in der Hölle mit diesem Namen gehört. Und auch, warum sie Nicole so zu ignorieren schienen, war ihm ein Rätsel.

»Ich bin Professor Zamorra«, stellte sich der Dämonenjäger mit fester Stimme vor, »… und das ist Nicole Duval, meine Partnerin.« Seine Gefährtin vergrub ihre Hände tiefer in den Taschen des Jacketts, und Zamorra spürte mehr, als er sah, wie sie den Dhyarra umfasste.

Jared warf Nicole einen undeutbaren Blick zu, richtete aber dann seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf Zamorra.

»Wir fühlen uns geehrt durch Euren Besuch. Habt keine Sorge, Euch wird nichts geschehen. Dies ist nicht mehr die Erde, wie Ihr sicherlich bemerkt habt. Aber auch wenn dies eine unwirtliche Welt scheint, Euch wird nichts geschehen. Im Gegenteil, Ihr werdet eine neue Chance auf ein besseres Leben haben. Ihr seid etwas besonderes, sonst hätte der Schlüssel Euch nicht hierhin geführt. Nur Männer…«

Jared stockte.

»… Menschen mit einem besonderen Potenzial finden zu uns. Hier könnt ihr euch ein Leben aufbauen, in dem eure Fähigkeiten anerkannt und gewürdigt werden.«

Jared sah Zamorra erwartungsvoll an.

Nicole stupste ihn mit dem Ellbogen an. »Verstehst du das?«

»Noch nicht so ganz«, antwortete er und wandte sich an Jared, der den kurzen Wortwechsel leicht irritiert verfolgt hatte. »Wir sind in der Hölle, das wissen Sie, oder?«

Die drei Männer sahen ihn überrascht an.

Der Anführer runzelte die Stirn und musterte Zamorra eindringlich.

»So nennen es einige. Für uns ist es unsere Heimat.«

***

Jared zeigte mit einer ausladenden Geste zum Wäldchen, aus dem die drei Männer gekommen waren.

»Dort liegt unser Dorf. Oxalis. Folgt mir, ich werde euch alles erklären.«

Jared drehte sich um und ging los, Traian und Johann folgten ihm. Zamorra und Nicole sahen sich an. Beide zuckten gleichzeitig mit den Schultern und mussten kurz grinsen. Mit einer Verbeugung ließ Zamorra seiner Gefährtin den Vortritt.

Die Hände immer noch in den tief sitzenden Jacketttaschen vergraben ging Nicole auf Zehenspitzen durch das braunrote trockene Gras. Sie hielt mit den vier Männern Schritt und sagte nichts, aber Zamorra konnte sich vorstellen, dass Barfußlaufen hier nicht gerade angenehm war. Ohne zu Zögern fasste er seine schlanke Gefährtin von hinten um die Taille und mit einem Schwung nahm er sie auf die Arme.

»Hey!« Nicole zappelte.

»Du willst doch nicht ernsthaft weiter barfuß durch die Hölle laufen, oder?«, brummte Zamorra gutmütig und packte sie etwas fester. »Wenn du fußlahm wirst, weiß ich doch, wer darunter zu leiden hat.«

»Blödmann«, murmelte sie und hielt still.

Nicole legte einen Arm um seinen Nacken und stützte sich mit der anderen Hand leicht an seiner Brust ab, um besseren Halt und damit die Umgebung besser im Blick zu haben. Zamorra legte einen Schritt zu. Der Professor sah zwar schmal aus, aber er war durchtrainiert und einiges mehr an Belastung gewohnt. Ihr Gewicht würde ihm für eine Weile nichts ausmachen. Bald schlossen sie zu Jared und seinen Begleitern auf, die das kurze Intermezzo zu ignorieren schienen.

»Für viele von uns ist es der letzte Zufluchtsort«, fuhr Jared ungerührt fort, kaum dass sie neben ihm ging. Den Blick hatte er nach vorne gerichtet.

»Du meinst Oxalis? Wovor bietet es eine Zuflucht?« fragte Zamorra.

Jared sah kurz zu ihm herüber und lächelte ohne Humor.

»Wovor wohl? Ihr seht aus, als hättet Ihr am eigenen Leib mitbekommen, wie das Leben sein kann, trotz Eurer guten Kleidung. Wir flohen aus der Welt der Menschen nach Oxalis. Wir flohen aus dem Leben, dass wir auf der Erde geführt haben, und das für uns und andere zur Qual wurde. Johann war arbeitslos und Alkoholiker, er schlug seine Mutter und seine kleine Schwester und weinte danach. Traian wurde gegen seinen Willen verheiratet und musste mit ansehen, wie die Frau, die er trotz allem liebte, von seinem Dorfältesten als Prostituierte ins Ausland verkauft wurde. Alle Bewohner von Oxalis sahen keinen Ausweg aus ihrem Leben - und uns allen haben Schlüssel einen Weg in diese Welt geöffnet, in dem uns von den Mal'akin die Möglichkeit für ein besseres Leben gegeben wurde.«

Zamorra und Nicole sahen ihn ungläubig an.

»Ich weiß, das hört sich für viele ein wenig seltsam an, aber manchmal ist die Hölle nicht der schlimmste Ort, an dem man sein kann«, sagte Traian leise. Seine Stimme war seltsam tief und er sprach ein wenig ungelenk.

»Ein wenig seltsam ist gut«, erwiderte Nicole.

Die seltsame Gruppe näherte sich schnell dem Wäldchen und trat in den Schatten der Bäume. Zamorra war froh, den roten Himmel nicht mehr über sich zu spüren, doch die Bäume waren seltsam verformt, ohne dass er genau sagen konnte, was anders war. Sie sahen jedenfalls aus wie Bäume. Der Magier kniff die Augen zusammen. Die Schatten auf den Blättern und Grashalmen hatten einen rötlichen Rand, der wie aufsteigende heiße Luft leicht flirrte und so verhinderte, so dass er seine Umgebung deutlich wahrnahm. Zamorra konzentrierte sich auf einen Ast, versuchte die Umrisse klar wahrzunehmen. Doch seine Pupillen fokussierten wie eine kaputte Kamera unkontrolliert hin und her. Er spürte, wie seine angestrengten Augen anfingen zu tränen. Er gab auf, die Natur der Bäume ergründen zu wollen.

»Wie funktionieren die Schlüssel?« fragte er.

Jared warf ihm einen undeutbaren Blick zu. »Nicht jeder kann mit einem Schlüssel den Weg nach Oxalis finden. Nur ein Mann mit besonderem Potenzial, innerer Kraft und dem starken Willen, seine Welt und sich selbst zu verlassen, ist dies möglich. Er findet einen Schlüssel, benutzt ihn zur richtigen Zeit - und öffnet ein Tor.«

»Und wenn er nicht… abhauen möchte?« unterbrach ihn Nicole.

»Dann passiert nichts.«

Nicole stutzte und sah ihren Gefährten nachdenklich an.

Jared fuhr fort. »Hier in Oxalis, im Land der Mal'akin, wird ihm eine neue Chance geboten, egal wer er war oder was er getan hat. Wenn er sich als würdig erweist, wird er in die Gemeinschaft aufgenommen, die seine Persönlichkeit und Fähigkeiten akzeptiert und schätzt. Hier kann er frei wählen. Niemand wird ihm vorschreiben, wie er sich nützlich machen muss.«

»Und das ist mehr, als man vielen von uns vorher zugestanden hat«, warf Traian ein.

Jared nickte. »Ja, es ist erstaunlich, wie viele Männer die Hölle als die bessere Wahl sehen und aus ihrer Welt zu den Mal'akin fliehen. Denn auch wenn sie sich bewusst sind, wohin der Schlüssel einen Fluchtweg öffnet, die Entscheidung dazu kommt allein von ihnen.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ihr nehmt jeden auf? Das stelle ich mir sehr gewagt vor«, stellte sie fest.

»Nein, nicht jeder darf bleiben - oder will das. Jeder, der durch den Steinkreis kommt, muss vier Prüfungen ablegen. Erst wenn er sich diesen Prüfungen gestellt hat, darf er der Mal'akin entgegen treten. Und diese ist es dann, die ihn vor die Wahl stellt: Hier bleiben und seinen Platz finden, oder zurückkehren zu seinem alten Leben. Denn nur die Mal'akin, Herrin über das Volk der Mal'akin, kann den Weg zurück ebnen.«

»Nett«, murmelte Nicole zynisch. »Scheint ein reines Männercamp zu sein. Großartig.«

»Wer sind die Mal'akin? Oder wer ist die Mal'akin?«, fragte Zamorra.

»Die Mal'akin sind die Töchter der Hölle«, erklärte Jared. »Sie sind eine Rasse starker Dämoninnen, die sich vor Unzeiten mit besonderen Taten auf ewig die Gunst des Höllenfürsten verdient haben. Als Dank darf ihnen niemand in dem Bereich der Hölle das Land streitig machen, das sie in Besitz genommen haben.«

»Das ist mal eine vollmundige Belohnung - aber von ihnen gehört habe ich noch nie«, murmelte der Meister des Übersinnlichen.

»Noch nie von ihnen gehört…« wiederholte Jared nachdenklich. »Ihr scheint in diesen Gefilden sehr vertraut zu sein, für einen Menschen.«

»Wir haben in diesen Gefilden so einige Erfahrungen gemacht«, sagte Nicole mit einem undeutbaren Unterton. »Es gibt viele Wege zwischen unserer und dieser Welt.«

»Ja«, sagte Zamorra. »So könnte man das auch sagen.«

Die Bäume vor ihnen lichteten sich und die kleine Gruppe trat aus dem Wäldchen. Vor ihnen lag ein kleines Feld, das gerade einmal zwanzig Meter in der Breite maß und bis zur Palisadenumfriedung von Oxalis reichte. Zwei Männer gingen mit Körben in den Armbeugen in Bahnen frisch umgeworfener Erde, der das rote Licht des Höllenhimmels eine seltsam grünlichrote Farbe verlieh. Mit ausladenden Bewegungen streuten sie etwas aus den Körben vor sich aus.

»Hast du dich nie gefragt, woher in der Hölle Nahrung für die Amazonen kommt, die immerhin Menschen sind und Bedürfnisse wie du und ich haben?« fragte Zamorra seine Gefährtin nach einer Pause, in der sie ebenso ungläubig wie er versuchte, diese surreale Szenerie zu erfassen.

»Ehrlich gesagt, bis jetzt nicht«, antwortete ihm Nicole. »Aber wo du es jetzt so sagst. ›Ackerbau und Viehzucht in herausfordernder Umgebung‹, das ist mal eine Stellenanzeige.«

»Und mich würde sehr interessieren, wer uns zum Vorstellungsgespräch eingeladen hat.« Der Dämonenjäger wandte sich an den Anführer. »Jared, stellst du uns deinen Herrinnen vor?«

»Ihr werdet die Mal'akin kennenlernen, Professor Zamorra. Sobald Ihr die Prüfungen abgelegt habt - so wie jeder Mann vor Euch und jeder Mann nach Euch.« Der Anführer wandte ihnen den Rücken zu und ging auf sein Dorf zu.

***

Fünf Kriegerinnen, gerade eben dem Mädchenalter entwachsen, standen kerzengerade in einer Reihe vor der Palisadenbegrenzung. Ihre Lanzen hielten sie fest umfasst, den Blick steif nach vorne gerichtet. Leandra, Waffenälteste der Mal'akin, ging vor ihnen auf und ab. Ihre Stimme war leise und fest und für die Anführerin der Mal'akin kaum zu verstehen. Doch diese brauchte die Worte gar nicht mehr zu hören, sie kannte jeden Satz, jede Phrase. Savina, Tochter eines Incubus und einer Amazone, war stolz auf jede ihrer Kriegerinnen und verfolgte immer wieder mit großem Interesse das Nachwuchs-Training, soweit es ihre Aufgaben zuließen.

Geschickt hielt Leandra die Übungslanze in ihren vernarbten Tentakeln, die ihr anstelle von Armen aus den Schultern wuchsen. Sie zeigte den Mädchen, in welchem Winkel eine Lanze am schnellsten tötete, falls beim Gegner das Herz im oberen Brustkorb saß. Und welcher Winkel am besten war für einen Widersacher mit Herz zwischen den Beinen, oder im Kopf.

Eines Tages würden die Mal'akin nicht nur im Geschick, sondern auch in der Zahl ihren Müttern ebenbürtig sein - und dann konnte die Hölle etwas erleben. Das hatte Savina beschlossen, als sie Mal'akin, Herrin der Mal'akin, wurde und das erste Mal wirklich verstand, was ihr Volk war. Und was nicht.

Die Amazonen waren als Leibwache Stygias, der jetzigen Ministerpräsidentin und damit Herrin der Hölle, bekannt. Durch ihren Mut, ihre Kampfkraft, Loyalität und Skrupellosigkeit hatten sie sich als Menschen tatsächlich den widerwilligen Respekt selbst der schlimmsten Dämonen erkämpft.

Und die Amazonen waren schöne Frauen, deren schmackhafte Menschlichkeit ganz besondere Begehrlichkeiten weckte.

Nicht jede von ihnen hielt es unter ihrer Würde, sich mit einem Bewohner der Hölle zu vergnügen. Und nicht jeder Bewohner der Hölle hatte sich abschrecken lassen, sich seinerseits mit einer Amazone zu amüsieren. Solch eine Vereinigung - ob gewollt oder ungewollt - blieb nicht immer ohne Folgen, wobei es natürlich außer Frage stand, ob so ein Bastard einen Platz in den Reihen der stolzen Amazonen hatte.

Was mit den männlichen Halbdämonen passierte, war einfach. Für Männer hatten Amazonen von jeher nur zwei Verwendungen. Aber weibliche Nachkommen, selbst wenn sie dämonische Väter hatten, konnten Amazonen nicht einfach so töteten. Jede von ihnen hatte ein Recht, um ihr Leben zu kämpfen. Selbst wenn es nur ein wenige Stunden altes Baby war, dass in der Hölle auf einer Schwefelkluft ausgesetzt wurde.

Und es passierte das schier Unglaubliche. Einige der Mädchen überlebten, ob nun dank ihres dämonischen Blutes oder ihres unbändigen Willens. Sie krabbelten, bissen, schrien und schlugen sich durch, bis sie alt genug waren, um ihr Erbe einzufordern. Dann gingen sie zu den Amazonen, suchten nach einem Platz in der unerbittlichen Hierarchie der Hölle - und wurden von ihren Müttern im besten Fall ausgelacht und vertrieben.

Über die Jahrhunderte fanden sich einige zusammen, und schafften erneut das Unglaubliche. Sie verdienten sich den Respekt eines Ministerpräsidenten der Hölle. Im Gegenzug erlaubte er ihnen, sich in einem eigenen Bereich der Hölle niederzulassen - und falls dieser im ewigen Reigen der Veränderungen unbewohnbar werden sollte, einen neuen zu suchen. Er gab ihnen einen mächtigen Schutz mit: Niemand konnte ihren Bereich ohne ihr Einverständnis betreten oder verlassen, weder auf normalem Wege oder mit Magie.

Doch bis auf ein wenig Sicherheit war dieser Schutz nichts wert, fand Savina. Ihre Herkunft brandmarkte die Mal'akin und es machte sie zu Ausgestoßenen.

Niemand griff sie an, aber niemand wollte auch etwas mit den wertlosen Halbdämonen zu tun haben. Die anderen Höllenbewohner begegneten ihnen mit Nichtachtung, und selbst in der Hölle war dies schon eine Leistung. Zu schwach waren sie, zu wenige und zu unbedeutend im ewigen Intrigenspiel.

Savina hatte beschlossen, dies zu ändern. Sie wusste zwar noch nicht wie, aber sie würde jede Gelegenheit ergreifen, ihr Volk zu der Macht zu verhelfen, die es verdient hatte.

Die Mal'akin seufzte. Leider passierte nur in diesen Randbereichen der Hölle nicht allzu viel, was sie als Gelegenheit hätte ergreifen können.

Männer kamen aus der Menschenwelt. Sie zeugten Kinder, lebten in ihrem Dorf und sorgten für den Lebensunterhalt ihrer neuen Gefährtinnen. Es steigerte die Geburtenrate und es ließ den Mal'akin Zeit zu trainieren und zu planen. Savina war mit ihrer Lösung des Männer- und Versorgungsproblems sehr zufrieden und sie schien nicht die einzige zu sein: Auch die Männer waren erstaunlich zufrieden. Die meisten waren erleichtert, ihrer persönlichen Hölle in der Menschenwelt zu fliehen, dass sie die wirkliche Hölle hier und die dämonischen Frauen nicht schreckte. Viele waren gefoltert worden, ob körperlich oder seelisch, entflohen Kriegen oder lieb- und trostlosen Leben.

Die Mal'akin machten nicht den Fehler ihrer Mütter, die Jungen bei der Geburt zu töten. Wozu auch? Die Männer freuten sich, die Kleinen aufzuziehen, es lenkte sie ab und band sie an die Frauen.

Und einmal groß erwiesen sich einige der Söhne als erstaunlich nützlich.

Ein Schatten zog über Savinas Gesicht. Sie sah hoch.

Eine Gestalt schwebte hoch über ihr, die großen ledrigen Flügel schlugen langsam und kraftvoll. Der Dämon schien zu warten, bis die Mal'akin ihn erkannt hatte, und ließ sich dann mit wildem Gekreische herab fallen. Zuerst langsam gewann er an Fahrt und hielt kopfüber auf Savina zu.

Leandra reagierte sofort. Auf ein Zeichen der Waffenältesten hetzten die jungen Kriegerinnen ohne zu zögern zu ihrer Anführerin und formieren sich in Verteidigungsstellung um sie. Doch Leandra selbst blieb ruhig stehen, warf ihre Lanze in die Luft, packte sie geschickt mit den Tentakeln, schleuderte sie - und traf.

Der Dämon schrie schrill auf und umgriff den Lanzenschaft, der aus seinem Oberkörper ragte. Einige Flügelschläge konnte er sich in der Luft halten, dann fiel er kreischend und flatternd herab. Vor den Füßen der Mal'akin prallte er auf den Boden.

Savina seufzte und stupste den regungslosen Körper mit der Fußspitze an. »Said, lass den Unsinn.«

Der Dämon öffnete die Augen und grinste sie schelmisch an. »Ach, Mutter. Die jungen Dinger brauchen doch etwas Übung. Sonst passiert hier doch nichts.«

Die fünf Kriegerinnen blieben unbeeindruckt stehen, die Lanzen angriffsbereit gesenkt. Er sprang auf und spannte seine ledrigen Flügeln zu voller Breite auf, bevor er sie sorgfältig auf seinem Rücken zusammenfaltete. Seine Gesichtszüge verschmolzen, wurden feiner, menschlich. Er zog die Lanze unter dem Arm hervor und warf sie mit einer lässigen Bewegung der Waffenältesten zu.

»Leandra, du lässt nach.«

»Komm in den Kampfkreis, kleiner Said, und ich zeige dir, wie ich nachlasse.«

»Said!« Die Stimme der Mal'akin war leise und schneidend.

Der junge Dämon drehte sich um und fiel auf ein Knie.

»Verzeiht.«

»Dein Übermut in allen Ehren, aber sei bitte beim nächsten Mal etwas weniger dramatisch.«

»Ja, ehrwürdige Mutter.«

Savina nahm der Kriegerin neben ihr die Lanze aus der Hand und hieb sie mit einer fließenden Bewegung ihrem Sohn auf den gesenkten Kopf.

»Au!« Said hob kurz die Hand, ließ sie aber sofort wieder fallen. »Ja, Mal'akin.« Seine Stimme war ehrerbietig.

Savina lehnte sich an die Lanze. »Weswegen bist du hier?«

»Es ist ein neuer Mann im Steinkreis angekommen.«

»Und?«

»Er hat eine Frau bei sich.«

»Was?« Savina richtete sich kerzengerade auf.

»Sein Name ist Professor Zamorra.«

Die Mal'akin runzelte die Stirn und sah ihn nachdenklich an. »Den Namen habe ich schon einmal gehört.« Sie beugte sich vor, packte den jungen Halbdämon unter dem Kinn und hob seinen Kopf. »Said, mein Hübscher, tu mir einen Gefallen…«

***

Oxalis war ein friedliches Dorf. Es war nicht groß, gerade einige Dutzend Hütten, grob gefertigt aus Baumstämmen, säumten den steinig-lehmigen Weg, der vom Tor aus in einem kleinen Platz endete. Aber Professor Zamorra sah, dass die Männer sich viel Mühe gegeben hatte, hier einen Ort zu schaffen, an dem sich leben ließ. Er sah Seilwinden, Karren mit selbst gezimmerten Rädern, einen höher gelegten Wasserspeicher mit einer Stiege und Vorhängen darunter. Kurz fragte er sich, wie Regen in diesem Teil der Hölle wohl aussehen mochte. Vor kleinen Hütten standen Ascheeimer, es gab einen übermannsgroßen Lehmofen und sogar eine kleine improvisierte Schmiede-Esse mit Blasebalg und Amboss.

Wie er es erwartet hatte, gab es nur Männer in Oxalis. Diese allerdings in jedem Alter, und jeder schien etwas zu tun zu haben. Ein schmaler asiatisch aussehender Mann zeigte gerade einem kleinen Jungen mit Hörnern und Tentakeln statt Händen, wie er einen Hammer am besten packte.

Ein älterer Mann hockte auf einem der niedrigen Dächer und breitete Zweige mit kleinen gelbgrünen Früchten zum Trocknen aus. Zwei andere Männer schichteten Holz in der Mitte des kleinen Platzes auf. Sie warfen sich dabei grobe Wörter zu und lachten. Als die kleine Gruppe sich näherte, sahen sie neugierig auf. Ihr Blick glitt interessiert über Zamorra, doch als sie Nicole neben ihm gehen sahen, richteten sie sich überrascht auf.

Zwei Jungs liefen auf sie zu. Wenn es Menschen gewesen wären, hätte Zamorra sie vielleicht gerade auf sechs oder sieben Jahre alt geschätzt. Die zwei blieben in einigem Abstand vor ihnen stehen und sahen sie mit großen Augen an. Nein, nicht sie, verbesserte sich Zamorra. Nicole.

Jared hielt vor den Jungs an und hockte sich auf den Boden.

»Was ist, Sunder?« fragte er den Kleineren mit ruhiger Stimme und strich ihm über den kahlen Kopf.

Sunder druckste herum und kratzte mit einer Fußklaue vor sich in der Erde. Sein Freund gab ihm einen Knuff. »Ist das…« Er stockte und zeigte dann mit großen neugierigen Augen auf Nicole. »Ist das eine Menschenfrau?«

Jared lachte und gab Sunders ausgestreckter Kralle einen kleinen Klaps. »Was habe ich dir gesagt?«

»Ich soll nicht auf andere mit der Klaue zeigen« antwortete Sunder kleinlaut und versteckte die Hand schnell hinter seinem Rücken.

»Dann tu es auch nicht. Ja, Sunder, das ist eine Menschenfrau.«

»Aber, wie ist die denn hierhin gekommen?«

»Mit einem Schlüssel, wie alle anderen auch. Aber jetzt ist genug, du Naseweis. Heute Abend wirst du wie alle anderen mehr erfahren. Was hattet ihr zwei denn vor?«

Der ältere antwortete. »Wir wollten zu Chris und Wacek, die brauchen bestimmt noch Hilfe auf dem Feld.«

»Macht das.« Jared stand auf und gab den beiden einen gutmütigen Schubser. »Ab mit euch.« Sunder und sein Freund liefen widerwillig los und warfen Nicole immer wieder neugierige Blicke über die Schulter zu.

Diese sah den Kindern fassungslos nach. »Das kann ja heiter werden. Ich bin tatsächlich eine Monsterattraktion in der Hölle.« Dann richtete sie ihren Blick auf Zamorra. »Chef, ich glaube, wir müssen ernsthaft miteinander reden.«

»Kommt«, unterbrach sie Jared.

Er stand vor der Hütte direkt an dem kleinen Platz und hielt die Tür auf. Das Gebäude war mit Abstand das größte in Oxalis, eher ein Langhaus als eine Hütte. Das Gemeinschaftshaus, schlussfolgerte Zamorra. Johann und Traian standen bei den Männern am Feuerholz und besprachen etwas in leisem, aber ernstem Ton.

»Zu Hause wundern sie sich gerade bestimmt, wo wir sind.« Nicole seufzte leise und hakte sich bei ihm unter. »Sollen wir, Chérie?«

***

Stygia, frischgebackene Ministerpräsidentin der Hölle, mochte ihren neuen Thronsaal: Nicht, dass ihr der alte, in dem sie als Fürstin und damit zweite in der Hierarchie der Hölle regiert hatte, missfallen hätte. Aber dieser weitaus größere und prunkvollere Saal mit seiner düsteren Architektur, finsteren Details und grausigen Finesse passte einfach weitaus besser zu ihr, wie sie fand.

Die Dämonin rekelte sich auf ihrem Thron. Dass dieser bis vor kurzem Lucifuge Rofocale gehört hatte, fand sie sehr reizvoll. Und dass ihr gehasster Widersacher auch noch genau in diesem Raum qualvoll gestorben war, gab dem ganzen Ambiente ein ganz besonderes Flair. Dieses aufreizende Gefühl der Macht war besser als alles, was sie bisher erlebt hatte. Stygia ließ ihre Hand liebevoll über eine in den Stein eingearbeitete Dämonenfratze gleiten, die sich schreiend aus dem Thron herauszuwinden schien, warf ihre langen Beine über die Lehne und lachte.

Ihr Hofstaat brauchte nur einen Moment, um einzustimmen.

Etwas zuckte in ihr und ließ Übelkeit aufsteigen.

»Genug!« donnerte sie durch den Saal. Alle verstummten, als hätte man ihr Lachen abgeschnitten, und zogen sich dezent in die Schatten zurück. Diese Speichellecker und Kratzfüße versuchten ihr auch nicht den Hauch eines Grundes zu geben, sie für etwaigen Ungehorsam zu bestrafen. Nicht, dass sie dazu wirklich einen Grund gebraucht hätte, aber selbst nach diesen einfachen Freuden, die sie immer aufgeheitert hatten, war es der Ministerpräsidentin gerade nicht. Und das deprimierte die Fürstin umso mehr.

Stygia seufzte schwer und ließ sich tiefer in die breite Sitzfläche des pompösen Throns herab sinken. Wie überaus unpassend sie ihre eigene Unpässlichkeit empfand, konnte sie nicht ansatzweise in Worte fassen. Und dass sie mit dieser… weiblichen Schwäche nicht fertig wurde, verdarb ihr noch den ganzen Triumph. Falls auch nur einer dieser Schwächlinge ahnen sollte, was mit ihr nicht stimmte…

»Herrin?«

Stygia sah auf.

»Wer wagt es?« zischte sie gefährlich leise.

»Verzeiht, Ministerpräsidentin, Edelste der Hölle, Schönste unter den Dämonen, Mächtigste im Antlitz LUZIFERS…« Ihr Haushofmeister, ein vogelköpfiger Dämon in weiten bunten Gewändern, warf sich zu Boden.

»Ja, ja. Was willst du?« Sie fühlte sich schon ein wenig besser. Gut, dass sie ihrem Haushofmeister diese neue Anrede eingetrichtert hatte. Von dem damit verbundenen Spaß einmal abgesehen, erheiterte es sie jedes Mal aufs Neue. Nur an seiner krächzenden Stimme musste sie noch etwas tun.

»Wir haben einen Spion gefasst.«

Stygia richtete sich auf. »Und? Ich hoffe, du hast einen guten Grund, mit so einer Lappalie zu mir zu kommen« gurrte sie. Die Dämonin war sich sicher, dass er sich sein Nähern sehr gut überlegt hatte, aber sie liebte diese kleinen Spielchen einfach.

»Oh, Eklipse der menschlichen Hoffnung, ich würde doch niemals wagen…«

»Komm zum Pudels Kern.« Sie lachte.

Der Haushofmeister stand mühsam auf und winkte.

Zwei Amazonen schälten sich aus den Schatten und näherten sich der Ministerpräsidentin. Zwischen sich zerrten sie eine regungslose Gestalt, seine ledrigen Schwingen schleiften auf dem Boden.

»Der lebt ja noch«, stellte Stygia missbilligend fest.

»Welch messerscharfer Verstand, oh bodenloser Abgrund der höllischen Tiefen…«

Stygia sah ihren Haushofmeister an und hob leicht die Augenbrauen. Mit einem kurzen Zucken ihrer Hand setzte sie ihn in Brand. Ungläubig sah er an sich herab, wie die Flammen an ihm hoch leckten. Dann fing er schrill an zu kreischen.

Stygia verdrehte die Augen und hob eine Hand an ihr Ohr. »Oh bitte. Ich bin wirklich nicht in Stimmung…«

Eine der Amazonen ließ den Arm des Gefangenen los, hob ihre Lanze und rammte sie dem Vogeldämon durch den weit geöffneten Schnabel. Das Schreien verstummt.

»Danke.«

Die Amazone zog ihre Lanze mit einem Ruck aus dem zu Boden gefallenen Körper und ließ sich auf die Knie sinken.

»Für euch mein Leben, Ministerpräsidentin.«

Ihre Kampfgefährtin folgte ihrem Beispiel. »Für euch mein Leben, Ministerpräsidentin.«

Stygia lächelte zufrieden und beglückwünschte sich zur Wahl ihrer Leibgarde. Die Amazonen hatten einfach einen gewissen menschlichen Charme und wussten zu handeln. »Wen habt ihr da?«

Die Kriegerin antwortete mit gesenktem Haupt. »Wir haben diesen widerwärtigen Halbmenschen erwischt, wie er immer wieder Fragen nach einem eurer Widersacher gestellt hat, Professor Zamorra.«

Stygia runzelte die Stirn. »Zeigt mir den kleinen Möchtegern-Spion.«

Die Amazonen packten ihren Gefangenen mit offenem Ekel und richteten ihn zwischen sich auf. Ein Auge war zugeschwollen, Blut tropfte ihm aus dem Mundwinkeln und ein Arm war offensichtlich gebrochen. Er stöhnte.

Stygia lehnte sich neugierig vor. »Hast du einen Namen?«

»Said« sagte er mühsam, seine Stimme war kaum zu verstehen. »Vom Stamm der Mal'akin.«

»Wieso fragst du nach diesem Menschenmagier Zamorra?«

Said murmelte etwas Unverständliches. Stygia richtete ungeduldig ihren Blick auf die Kriegerin mit der blutigen Lanze.

»Als wir uns mit ihm… unterhalten haben, berichtete er, dass sich Zamorra bei den Mal'akin aufhält.«

Stygia stockte kurz. »Zamorra ist bei der Anführerin der Menschen-Halbbrut?« fragte sie ungläubig. »Der Meister des Übersinnlichen im Reich der Succubus?« Die Dämonin warf ihren Kopf zurück und begann aus voller Kehle zu lachen. Ihr Gelächter stieg auf, brach sich in den scharfkantigen Bögen des Gewölbes und hallte, bis es den düsteren Saal auszufüllen schien.

Die Amazonen warteten geduldig, bis sich ihre Herrin wieder etwas beruhigt hatte.

»Da hat sich die Mal'akin aber einen dicken Fisch an Land gezogen. Danke für diesen Scherz, Halbbrut, du hast mir den Tag gerettet«, keuchte Stygia und wischte sich Lachtränen aus den Augen. Sie schüttelte den Kopf und grinste breit.

Die Ministerpräsidentin stand auf und strich sich geruhsam die nicht vorhandenen Falten ihres ebenso wenig vorhandenen Gewandes glatt. »Und freu dich, du hast dir damit gerade dein kleines Leben gerettet.« Sie ging zu ihm und beugte sich vor. Ihr Atem strich duftend wie Schwefel und Tollkirsche über seine gebrochene Nase. Mühsam hob Said den Kopf.

»Obwohl ich mir sicher bin, dass meine Amazonen ihre verabscheute Verwandtschaft mit Freude zerrissen hätten. Ich sag dir was, ich bin heute sehr großzügig«, flüsterte sie und sah ihn mit strahlenden Augen an. »Du kehrst zu deiner Herrin zurück und richtest ihr die Grüße der neuen Ministerpräsidentin aus. Sag der kleinen Liebesdämonin, dass sie sich da einen großen Mann in ihr Reich geholt hat. Sag ihr, dass er bestes… Potenzial hat. Ich habe nichts gegen ihr kleines Spiel, auch wenn ich nicht an ihren Erfolg glaube. Aber allein die Vorstellung ihres Versuchs amüsiert mich mehr, als du Missgeburt jemals ahnen könntest. Ich habe nur eine Bedingung für dein Leben: Ich möchte als erste erfahren, wenn sie sein Kind tragen wird…«

***

»Schuhe wären toll.« Nicole saß auf einer der groben Bänke, die an die Wand des Gemeinschaftshaus standen. Einen Fuß hatte sie auf den Oberschenkel gelegt und klopfte Dreck und Steine ab. »Und wenn es geht noch etwas zum Drüberziehen, das wäre der Hit.«

Sie strahlte den jungen Mann vor sich an, der sie mit einem etwas abwesenden Gesichtsausdruck betrachtete. Zamorra hatte den starken Eindruck, dass dieser nicht wirklich hörte, was Nicole gesagt hatte. Er schmunzelte.

Jared trat von hinten an den Jungen heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gizur, geh zu Sylvan. Er wird dir helfen, etwas Passendes zu finden.«

Mühsam riss Gizur seinen Blick von Nicole, nickte und ging.

Jared sah ihm nachdenklich nach. »Verzeiht das seltsame Verhalten. Die Jungen kennen Menschenfrauen nur aus unseren Erzählungen, keiner von ihnen ist bisher einer begegnet.« Er lächelte Nicole entschuldigend an. »Ihre Mütter sehen die Jungs nicht besonders häufig… und die sind dazu noch etwas anders.«

»Mütter?« Nicole sah ihn ein wenig fassungslos an. Sie war es gewohnt und oft auch ein wenig stolz, als Frau Aufmerksamkeit zu erregen. Aber dass sie jemand als Mutterfigur sehen könnte, brachte die Dämonenjägerin kurzfristig aus dem Konzept.

»Jared, kannst du uns nicht ein bisschen mehr erzählen?«, kam Zamorra seiner Gefährtin zu Hilfe. Der Meister des Übersinnlichen lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Wenn sie mehr von diesen Mal'akin wüssten, könnten sie vielleicht besser einschätzen, was sie hier erwartete. »Ich finde die Informationen bis jetzt ein wenig vage. Was erwartet ihr von uns?«

Jared zuckte mit den Schultern. »Von ihr, nichts. Wie ihr seht, irritiert es schon alle, dass Miss Duval überhaupt da ist. Noch nie ist eine Frau durch das Tor gekommen, und ehrlich gesagt ist das auch nicht vorgesehen. Ich bin gespannt, was die Mal'akin dazu meint.« Er sah Zamorra in die Augen. »Von Euch, dass Ihr die Prüfungen absolviert und Euer Bestes gebt. Wenn Ihr das getan habt, wird sich das weitere von selbst ergeben.«

»Aber es ist doch klar, dass wir nicht bleiben möchten.« Nicole stellte ihren Fuß auf den fest gestampften Lehmboden und klopfte sich die Knie ab. »Euer… Lebenskonzept in allen Ehren, Jared, aber wir wollen definitiv kein Teil davon sein. Ihr braucht anscheinend auch keine Hilfe, also könnt ihr uns getrost wieder nach Hause schicken. Wir kommen noch rechtzeitig auf unsere Fete, alle haben weniger Mühen und das Leben ist schön.«

»So einfach ist es leider nicht, Miss Duval, obwohl ich Eurer Meinung bin. Doch die einzige, die hier über Kommen und Gehen entscheidet, ist die Mal'akin. Und sie war mit ihrer Anweisung mir gegenüber von Anfang an mehr als deutlich. Niemand darf zu ihr, bevor er nicht die Prüfungen gemacht hat.«

»Und wenn man sie fragt?«, warf Zamorra ein.

»Ich werde ihr natürlich berichten, was hier passiert ist. Und wenn sie etwas unternehmen möchte, wird sie das tun. So lange, Professor, tut es mir leid.«

»Wie geht es denn jetzt weiter?«

»Es ist spät. Jetzt werden wir erst einmal das Abendessen vorbereiten. Morgen stellen wir Euch dann die erste Prüfung.«

»Und die wird sein?«

»Das kann ich Euch nicht sagen. Teil der Prüfungen ist es, zu zeigen, wie Ihr mit den Umständen hier zurecht kommt - obwohl ich da bei Euch keine Bedenken habe. Ich lasse euch jetzt kurz alleine. Ich muss mich um mein Dorf kümmern und dafür sorgen, dass die Wellen nicht zu hoch schlagen.« Er nickte Nicole zu.

Die beiden Dämonenjäger sahen ihm stumm hinterher und beobachteten, wie der Anführer von Oxalis ging und am Eingang zum Langhaus von einer Gruppe neugieriger Männer empfangen wurde, bevor er die Tür hinter sich schloss.

Nicole schüttelte den Kopf. »Alle Dörfer sind gleich, sogar in der Hölle. Inklusive männlichen Initiationsritus. Großartig.« Sie ließ sich auf die Bank zurück sinken.

Zamorra setzte sich neben sie. »Ein erstaunlich ehrlicher Mann, dieser Jared. Auch wenn er uns nicht alles sagt.«

»Meine leichte Bekleidung und die lila Haare scheinen tatsächlich niemanden aufzufallen.«

Zamorra sah sie an und grinste. »Nici, meine Liebe, ich befürchte, die sind hier Krasseres gewohnt.«

»Hast du die geschlitzten Pupillen von diesem Gizur gesehen? Ich bezweifele stark, dass das Kontaktlinsen waren. Ich muss zugeben, so ein bisschen unheimlich ist mir das hier schon. Niemand ist das, was er zu sein scheint.« Nicole zog die Beine zum Schneidersitz hoch und zupfte nachdenklich an einer lila Strähne. »Chérie? Fandest du die Idee einer großen Fete wirklich so schrecklich?«, wechselte sie abrupt das Thema.

Zamorra zögerte kurz, bevor er vorsichtig antwortete. »Ehrlich gesagt, wohl war mir bei der Sache nicht. Mir wären einige ruhige Tage mit dir weitaus lieber gewesen. Ich…« Er stockte.

»Merlins Tod?«

»Ja, auch. Und diese ganzen anderen Geschichten drum herum. Die Übertragung von Merlins Kräften, die Sache mit dem Schicksalswächter, die Zusammenarbeit mit Fu Long, Lucifuge Rofocale…« Zamorra machte eine unbestimmte Geste. »Aber ich weiß, dass du diese Fete ganz dringend wolltest. Wir sind so viel unterwegs, da wollte ich dir diese Freude nicht verderben. Obwohl mich die Ausmaße doch etwas… irritiert haben.« Er sah sie an. »Und sei mal ehrlich, es hätte nichts geändert, wenn ich es dir gesagt hätte.«

Nicole dachte nach. »Nein, nicht wirklich. Ich bin nur etwas über die Folgen deiner Abneigung verblüfft.« Mit einer unbestimmten Geste umfasste sie den ganzen Raum.

»Und ich erst, meine Liebe. Und ich erst.« Zamorra klopfte mit dem Fingerknöchel auf die grob gezimmerte Bank. »Ganz ehrlich, ich wäre jetzt lieber auf Château Montagne und würde mir von William einen Whisky bringen lassen, Gästehorden hin oder her.«

Nicole seufzte. »Die haben jetzt riesigen Spaß - ohne uns. Und ich hatte mich so auf das Barbecue gefreut. Und auf die Canapés.«

»Von Madame Claire?«

Nicole nickte. Zamorra legte den Arm um sie.

»Vielleicht lassen sie uns welche übrig.«

Sie lehnte sich an ihn. »Diese gefräßige Bande? Das glaubst du doch selber nicht.« Sie machte eine Pause. »Du weißt schon, dass du mir so nicht aus der Nummer raus kommst, Chérie? Zugegeben, uns ist schon Schlimmeres passiert, aber mich einfach so zu einem Höllentrip in ein Dorf voller Männer zu entführen, die irgendwelchen sexsüchtigen Dämoninnen dienen…«

Er küsste sie auf den Scheitel. »Wir lassen uns da schon was einfallen.«

***

Savina nahm die Kanne und goss eine gelbgrüne Flüssigkeit in zwei Becher. »Sie hat dich wieder gehen lassen? Das sieht der Ministerpräsidentin gar nicht ähnlich«, sagte sie nachdenklich.

Said hustete. Savina nahm die beiden Becher und ging zur Liege, auf der ihr Sohn lag. Leandra hatte ihm den Arm gerichtet und verbunden, eine feuchtes Tuch lag auf seinem geschwollenem Gesicht.

»Hier, trink.« Die Mal'akin drückte ihm den Becher in die gesunde Hand. Said nahm ihn und richtete sich stöhnend auf.

»Die Amazonen hat es jedenfalls nicht gefreut. Sie hätten sich wohl gerne noch etwas länger mit mir… ›unterhalten‹.« Er nippte erst vorsichtig, trank dann in tiefen Zügen. Als er den einen Becher gelehrt hatte, nahm Savina ihn ihm aus der Hand und gab ihm den anderen.

»Das glaube ich dir. Feiges Pack, aber nicht dumm.« Sie lächelte. »Zamorra ist also ein dicker Fisch.« Sie ging zu dem kleinen Tischchen und füllte nach.

Die kleine Kammer ihres Sohnes war, wie es einem Mann entsprach, spärlich eingerichtet, stellte Savina fest. Und doch empfand sie die Kargheit schon fast ein wenig deprimierend. Said besaß neben dem wackeligen Tisch nur noch einen Schemel und eine alte verzogene Truhe für seine wenigen Habseligkeiten. Die Liege war grob aus Holz gezimmert, als Decke diente ihm ein Fell, dass er entweder dazu verwenden konnte, um darauf zu liegen oder sich damit zuzudecken.

Sein Quartier, ein einfacher Aufbau auf dem Dach der Vorratskammern, lag in der hintersten Ecke der Palisadenumfriedung neben der Küche. Weiter weg von den Wohnquartieren gab es keine Quartiere, aber es war eine Ehre für einen Mann, überhaupt bei den Mal'akin leben zu dürfen.

Vielleicht hätte sie ihn doch besser in ihre Gemächer kommen lassen sollen, überlegte sich Savina, und nippte an ihrem Becher. Aber die Waffenälteste Leandra war der Ansicht, dass er erst einige Zeit ruhen sollte, damit seine Wunden besser verheilen konnten. Und irgendwie hatte die Mal'akin das Gefühl, dass sie ihren Sohn noch gut gebrauchen konnte. Da würde ein wenig Entgegenkommen ihrerseits nicht schaden.

Said setzte sich vollends auf und lehnte sich an die Wand hinter seiner Liege.

»Stygia wusste sofort, von wem die Rede war.« Ihm war es sichtlich unangenehm, dass die Mal'akin ihn hier und so sah. Er warfest entschlossen, sie trotz seiner Schwäche zu beeindrucken.

»Ein Mensch, der die Ministerpräsidentin Hölle beeindruckt hat…«

Savina ließ sich die Worte auf der Zunge zergehen.

»Und der am Tod ihres Vorgängers beteiligt war.«

Savina drehte sich um. »Was hast du gesagt? Lucifuge Rofocale wurde doch von diesem Blutsauger vernichtet!«

»Ja, aber Professor Zamorra hatte nicht wenig Anteil daran.«

»Wie das?« Ihre Augen blitzten auf, doch ihre Stimme blieb ruhig.

Said zuckte mit den Schultern, und bereute es sofort, als ein stechender Schmerz durch seinen Arm schoss. »Das konnte ich nicht herausfinden.« Er ärgerte sich darüber. Diese dreckigen Amazonen waren ihm dazwischen gekommen. »Ich weiß nur, dass er von irgendwoher große Macht bekommen hatte und beim Sturz von Luzifers Stellvertreter mit geholfen hat. Und die Quelle dieser Macht hat den Ministerpräsidenten wohl auch ursprünglich so schwer verletzt, sagt man.«

»So. Sagt man das.« Ein zufriedenes Lächeln umspielte die Lippen der Mal'akin. »Ein mächtiger Mann also, der was auch immer entfliehen wollte und so den Ausweg zu uns gefunden hat. Und Stygia, Ministerpräsidentin der Hölle, würde es freuen, wenn ich diesen Mann für mich einnehmen könnte. Mal sehen, ob das nicht die Gelegenheit der Mal'akin ist, aus dem Rand der Hölle hervorzutreten und eine neue Rolle einzunehmen.« Savina ließ nachdenklich die Flüssigkeit in ihrem Becher kreisen. »Doch wenn ich es schaffe, ihn an mich zu binden, würde das bestimmt als erstes die Ministerpräsidentin gierig machen und sie würde ihrerseits versuchen, ihn in die Hand zu bekommen. Aber jedes Problem zu seiner Zeit. Zuerst müssen wir uns überlegen, was wir mit dieser Frau machen, die meinen mächtigen Magier begleitet. Sie scheint ihm sehr nahe zu stehen. Ich wundere mich sowieso, wie sie durch das Tor mitkommen konnte.« Sie sah zu Said. »Wie lange dauert es, bis du deinen Arm wieder geheilt hast?«

»Höchstens bis morgen, Mal'akin.«

»Das ist sehr gut. Wir müssen deinem Vater Bescheid geben.«

Nachdenklich setzte sie den Becher an die Lippen und trank aus.

***

Es war dämmrig und das Feuer auf dem kleinen Platz vor dem Gemeindehaus ließ die Schatten an den groben Holzwänden der Hütten zucken und tanzen. Zamorra konnte fast glauben, dass der rötliche Schimmer von den Flammen kam, aber etwas schien sich immer gerade außerhalb seines Blickwinkels zu bewegen. So normal das Dorf auch aussehen mochte, mit den umher wuselnden Bewohnern, die alle möglichen Sitzgelegenheiten herbei trugen und sich lachend auf die Schultern hieben, der Meister des Übersinnlichen konnte eine aufsteigende innere Unruhe nicht leugnen.

Nicole trat zu ihm. »Nicht ganz das, was ich mir für heute Abend vorgestellt hatte, aber was soll's.« Sie zupfte an der viel zu weiten Hose, die sie über dem ebenfalls viel zu weiten Hemd mit einem Ledergürtel um die Taille fest gezurrt hatte. »Hochmodisch ist wirklich anders, Hosentaschen wären auch nett gewesen, aber zum Glück passen wenigstens die Stiefel einigermaßen. Hier, dein Jackett. Jetzt bist du wieder komplett, Chérie. Pass bitte auf den Inhalt der Tasche auf.«

Zamorra nahm seine nicht mehr ganz beigefarbene Jacke und zog sie an. Er steckte die Hand in die Tasche mit dem Dhyarra und umschloss ihn in der Faust. Nicole konnte mit dem mächtigen Artefakt zwar besser umgehen, aber in ihrer Leihkleidung hatte sie wohl keine Möglichkeit, den Machtkristall zu verstecken.

Zamorra würde den Stein bei der nächsten Gelegenheit in die Hosentasche stecken, wo er nicht so schnell herausfallen konnte und die Ausbeulung vom Jackett kaschiert würde. Aber nicht jetzt, wo jeder die seltsamen Neuankömmlinge beobachtete.

Der Magier konnte die neugierigen Blicke der Dorfbewohner fast körperlich spüren. Jareds Ankündigung, er wolle die Wogen bezüglich Nicoles Anwesenheit glätten, schien zwar Früchte zu tragen, aber es war klar, wer hier wieder einmal unangefochten im Mittelpunkt stand. Nur versuchten die Dorfbewohner jetzt ihre Neugier auf den ungewohnten Anblick einer Menschenfrau etwas dezenter zu befriedigen und starrten sie nicht mehr ganz so offensichtlich an. Was einigen von den Jüngeren nicht ganz gelang.

Nicole schob ihre Hand unter Zamorras Arm und sah sich neugierig um. Falls sie die Aufmerksamkeit unangenehm fand, ließ sie es sich nicht anmerken. »Und gleich gibt es lokale Spezialitäten, wenn mich nicht alles täuscht.«

Die Männer hatten sich Mühe gegeben und auf einem Tisch an einer Hauswand ein improvisiertes Büffet aufgebaut. Es dampfte aus Holzschüsseln, in Körben stapelten sich kleine Brote und seltsame Früchte waren zu kleinen Pyramiden aufgeschichtet. Die kleine Esse der Schmiede war unzeremoniell zu einem Grill umfunktioniert worden, auf dem der schmale Asiate und Traian gerade einige unförmige Fleischstücke legten.

»Zugegeben, es hat ein rustikales Ambiente. Aber wir sind Lebenskünstler, nehmen was wir kriegen können und es hätte schlimmer kommen können.«

»Sprach sie - und es kam schlimmer.«

»Chérie, dein Optimismus ist immer wieder herzerfrischend. Komm, lass uns unsere Henkersmahlzeit genießen.« Nicole zwinkerte ihm zu und zupfte an seinem Arm.

»Warum habe ich nur das Gefühl, dass du recht hast«, murmelte Zamorra kaum hörbar. Seine Gefährtin musterte ihn mit einem kurzen Blick und schien dann ihre Umgebung wachsamer zu beobachten. Über die Jahre hatte sie gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen.

Johann kam auf sie zu und wies ihnen stumm einen Platz direkt auf der Bank neben Jared zu, der wie ein Fels in der Brandung zwischen den umher laufenden Männern am Feuer stand. Dieser nickte ihnen lächelnd zu, hob beide Zeigefinger zum Mund und pfiff schrill. Niemand schien den Anführer weiter zu beachten, doch Gespräche wurden beendeten, die letzten Körbe und Kannen abgesetzt und jeder suchte sich seinen Platz.

Innerhalb kürzester Zeit saßen alle, Kinder auf dem Schoß ihrer Väter gekuschelt, und sahen ihren Anführer aufmerksam an. Zamorra war von der unaufgeregten Effizienz beeindruckt. Ein Mann hatte sogar ein Kleinkind auf dem Arm, das genüsslich auf einem Holzstück herum biss. Seine Zähne hinterließen tiefe Kerben, die Zamorra sogar vom anderen Ende des Feuers aus erkennen konnte.

Jared räusperte sich und sah in die Runde. »Männer. Ich begrüße euch am Feuer von Oxalis.«

Ein einstimmiger Jubelruf erhob sich und verstummte schnell wieder.

»Wie ihr seht, ist es erneut so weit. Ein Mann aus unserer alten Welt hat mit einem Schlüssel das Tor zu den Mal'akin geöffnete und ist hindurch getreten. Auch wenn dieses Mal eine Frau, seine Gefährtin, mit zu uns kam, so ändert dies nichts. Bevor er sich entscheiden kann, für oder gegen unsere Welt, muss er die Prüfungen ablegen. So wie wir es alle getan haben.«

Die älteren Männer nickten wissend, die jüngeren beugten sich neugierig vor.

»Zwei gehen rein, einer kommt raus«, zitierte Nicole leise nur für Zamorras Ohren hörbar.

»Du siehst zu viel fern,« murmelte er ebenso leise zurück.

»Mad Max ist ein Klassiker, werter Professor. Das zählt zur Allgemeinbildung«, nuschelte sie.

Jareds erhob erneut seine Stimme. »Morgen früh ist die Zeit der ersten Prüfung gekommen. Heute Abend werden wir den Anwärter gebührend willkommen heißen und ihm zeigen, was es heißt, hier zu leben. Männer von Oxalis, lasst uns das Essen genießen, feiert!«

Alle jubelten.

Kinder sprangen auf und hechteten zum Grill, Männer erhoben sich und folgten ihnen langsamer, ein Mann begann, vom Tisch Essen auf Teller auszuteilen.

Jemand drückte Zamorra und Nicole Becher mit einer gelbgrünen Flüssigkeit in die Hände. Nicole roch vorsichtig daran und rümpfte die Nase.

»Das riecht wie Gummibärchen mit Essig.« Sie nippte und verzog das Gesicht. »Boah, das schmeckt ja auch so.«

Zamorra achtete nicht auf seine Gefährtin. Er sah, wie eine Gestalt im Schatten Jared zu sich winkte. Dieser war offensichtlich überrascht, schien den Unbekannten aber zu erkennen und verschwand mit ihm zwischen den Hütten. Zamorra kniff die Augen zusammen, konnte aber nicht mehr erkennen. Das ungute Gefühl in seiner Magengrube wurde stärker. Generell war es kein gutes Zeichen, wenn dunkle Gestalten irgend jemanden zu sich winkten und mit ihnen verschwanden.

»Mal ganz ehrlich, Chérie, ich glaube, die Prüfungen können nicht so schlimm sein. Wenn die Männer hier die geschafft haben, dann dürfte es für dich doch ein Leichtes sein. Und du hast mich noch dazu - im Gegensatz zu den anderen.«

»Was passierte mit denen, die es nicht geschafft haben?« fragte er leise, ohne den Blick von dem Schatten zu wenden, in dem die beiden Gestalten verschwunden waren.

Nicole sah ihn an, öffnete den Mund und schloss in wieder.

»Merde«, fluchte sie.

Jared trat aus dem Schatten, allein. Sein Gesicht war zu einer ausdrucklosen Maske erstarrt. Ein schriller Pfiff ertönte.

»Die Prüfung beginnt jetzt!« Jareds erhobene Stimme drang ohne Mühen durch das laute Getümmel.

Alle verstummten.

»Die Mal'akin hat es so beschlossen.«

Gemurmel setzte ein, die Männer waren sichtlich irritiert.

»Das gefällt mir nicht, das gehört offensichtlich nicht zum Plan.« Der Dämonenjäger stellte den Becher auf der Bank ab und stand auf.

Jared kam auf ihn zu und blieb vor ihm stehen.

»Professor Zamorra, du wirst dich der ersten Prüfung sofort stellen.«

Nicole seufzte und stand ebenfalls auf. Sie reichte dem Anführer gerade bis zur Schulter. »Wir, mein Lieber, wir. Ihr oder eure Mal'akin glaubt doch nicht ernsthaft, dass ich mit ihm in die Hölle gehe und ihn dann wenn es brenzlig wird einfach so alleine lasse?«

***

»Also, irgendwie hab ich mir das… imposanter vorgestellt. Ich will nicht sagen… ›hölliger‹. Aber ich bitte dich, Holz hacken? Was ist das denn für eine Prüfung?« Nicole saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem gefällten Baumstamm und beobachtete ihren Gefährten vor sich.

Der Dämonenjäger grinste Nicole kurz an. Dann griff er die Axt mit beiden Händen, schwang sie in einem Bogen über seinen Kopf und ließ sie fallen. Die Schneide traf den Holzklotz mit einem dumpfen Knall und glitt hindurch, bevor sie mit einem leichten Ruck stecken blieb.

»Ich befürchte, aus der Sicht der Männer von Oxalis eine sinnvolle. Ich denke mir mal, dass sie so den Arbeitswillen ihrer zukünftigen Mitbewohner austarieren wollen.«

»Na, dann bin ich ja mal gespannt, ob du die Erwartungen erfüllst. Wobei ich zugeben muss, das Zuschauen macht schon Spaß.«

Der Meister des Übersinnlichen richtete sich auf und wischte sich mit dem Hemd den Schweiß aus dem Gesicht.

»Wo bleibt deine Bereitschaft, mit mir die Prüfungen durch zu stehen?«

Er hob die Axt mit einer Hand leicht an und ließ sie mit der Rückseite und dem Klotz nach oben auf den Block prallen. Zwei Scheite fielen rechts und links ab.

»Ich bin die moralische Unterstützung, Chérie.« Nicole legte den Kopf schräg und sah den fast mannshohen Haufen wahllos übereinander geworfener Stämme und armdicker Äste hinter ihm an. »Und wenn ich das richtig sehe, kannst du die wirklich brauchen.«

Zamorra seufzte und nahm sich das nächste Stück Holz vor. Die Axt hob und fiel im gleichmäßigen Rhythmus.

Nach dem abrupten Ende der Feier waren die Dorfbewohnern nur kurz verwirrt gewesen. Und auch Nicoles Ausbruch, Zamorra bei den Prüfungen zu helfen, zog nicht ganz die Reaktion nach sich, mit der sie gerechnet hatte. Jared hatte sie nur mit einem undeutbaren Blick angesehen und nach Traian und einer Axt gerufen.

Sie hatten die zwei Dämonenjäger dann ziemlich unzeremoniell in den anliegenden Wald auf eine kleine Lichtung zu dem großen Holzhaufen und dem Stamm eines umgestürzten Baumriesen geführt, Zamorra die Axt und einen Schlauch schales Wasser in die Hand gedrückt und waren wieder gegangen. Beim ersten Morgenlicht kämen sie wieder, hatte Jared ihnen halb im Gehen noch ruhig mitgeteilt, bevor er zwischen den roten Schatten verschwand.

Zamorra und Nicole waren zuerst ein wenig ratlos gewesen, dann sagte ihr Gefährte so etwas wie »Hilft ja alles nichts«, legte das Jackett auf dem riesigen Baumstamm ab und begann, mit der Axt dem Haufen Brennholz zu Leibe zu rücken.

Seitdem sah Nicole vom Baumstamm aus mit Zamorras Jackett im Schoß zu, wie sich die Axt im fast hypnotischen Rhythmus hob und senkte.

Ihr war bisher kaum etwas Langweiligeres untergekommen. Nicole sah sich um. Es war dunkel, soweit es in der Hölle dunkel wurde. Die Nacht war eher wie eine rote Dämmerung oder die lichtverseuchte Umgebung in der Nähe einer großen Stadt. Die Bäume um sie herum schienen scharf umrissen, wirkten aber seltsam flach und leblos.

Sie liebte die Nacht zu Hause, auf der Erde. Dort hatte sie etwas Samtiges, Tiefes, die Luft roch oft würzig, sodass man die Dunkelheit fast schmecken konnte. In ihr lebten Wesen, atmeten und jagten.

Hier in der Hölle waren die Schatten rötlich und flach, wie in einem Albtraum. Kein Stern war am Himmel zu sehen, der aussah, als würde sich ein Großbrand darin spiegeln. Die Luft roch abgestanden wie aus den Lüftungsschächten der U-Bahn.

Nichts schien hier leben zu können, und doch wusste Nicole, dass etwas in diesen Schatten jagte. So stellte sie sich in ferner Zukunft das Ende der Erde im Licht der sterbenden Sonne vor, die sich in ihren letzten Todeszuckungen in einen roten Riesen verwandelte.

Nicole schauderte es.

»Wie schlecht müssen es diese Männer gehabt haben, dass sie freiwillig hier leben und das noch als Verbesserung empfinden. Der Wald hat was von einer billigen Kulisse in einem drittklassigem Gruselstreifen.«

Die Axt mit einer Hand haltend bückte sich Zamorra und hob einen unterarmdicken Ast auf den Block.

»Entschuldige, Nici, ich habe gerade irgendwie keinen Sinn für Atmosphäre.« Schweiß rann ihm den Hals hinab. »Dass ich mal in der Hölle Holz hacken muss…« Er umfasste die Axt und schlug den Ast mit einem Hieb in zwei Teile.

Nicole knüllte das Jackett auf ihrem Schoss, durch den Stoff spürte sie die scharfen Kanten des Dhyarra. Ihr kam eine Idee.

»Chef, ich wüsste, wie wir das ganze Prozedere etwas beschleunigen können.« Sie zog den Machtkristall aus der Tasche.

Zamorra sah auf, die Facetten des Artefakts wirkten im Dämmerlicht erstaunlich klar.

Der Magier runzelte die Stirn, Schweißtropfen perlten ihm in die Augen. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?« Er wischte sich mit einer Hand durch das Gesicht und hinterließ eine dunkle Schmutzspur.

»Ich weiß nicht, ob es besser ist, wenn du dich die ganze Nacht damit verausgabst, Holz für ein Höllendorf zu hacken. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dann bei der nächsten Prüfung taufrisch sein wirst. Und ganz ehrlich, ich habe nach diesem komischen Spontanentschluss von Jared eben nicht den Eindruck, dass bei uns alles nach Protokoll laufen wird.«

»Da könntest du recht haben, meine Liebe. Das Gefühl habe ich auch. Aber wohl ist mir nicht dabei.«

»Das wird schon, Chef. Und du hast doch gesagt, dass ich dir helfen soll. Du bist eben mehr der Hacker, ich mehr die Denkerin.« Sie strahlte ihn an.

Zamorra seufzte und nickte. Er drückte den Rücken durch, nahm die Axt auf die Schulter und trat an den Baumstamm heran, weg von dem Holzstapel.

Nicole rückte ein wenig hin und her, bis sie eine etwas bequemere Position gefunden hatte. In ihren Hände mit dem Dhyarra ruhten entspannt in ihrem Schoß. Sie war erleichtert, endlich etwas Sinnvolles tun zu können. Der Gebrauch des Dhyarras würde sie zwar ein wenig müde zurück lassen, aber ob sie jetzt vom »Holz hacken« müde war oder Zamorra sich total verausgabte, das blieb sich gleich. So ging es wenigstens schneller und sie beide hatten wenigstens bis zum Morgen noch ein bisschen Ruhe.

Nicole atmete tief ein, aus und schloss die Augen. Sie tauchte in ihren inneren Punkt der Ruhe und beschwor dort ein Bild. In ihrer Vorstellung lag das ganze Holz gleichmäßig in Stücke zerhackt und ordentlich gestapelt auf der Lichtung. Sie stellte sich die groben Hiebkanten an den Scheiten vor, wie das Holz im roten Nachtlicht schimmerte.

Sie fand es erstaunlich einfach, ein klares Bild zu formen. Der Dhyarra begann die nötige Kraft aus ihrem Geist zu ziehen, um die Wirklichkeit an das von ihr vorgegeben Bild anzupassen.

Nicole öffnete die Augen und betrachtete ihr Werk.

»Ups… Da habe ich wohl ein bisschen übertrieben.«

***

»Und du meinst, er ist ihr treu?«

»Ja.« Jared ließ Savinas Haar zärtlich durch seine Hand gleiten, auf seiner schwieligen Haut fühlte es sich an wie Seide. »Er liebt sie. Und sie ihn.« Auch ihre Haut war glatt und weich.

Die Mal'akin drehte sich zu ihm und sah ihn mit ihren mitternachtsschwarzen Augen an. Das war das erste, in das er sich verliebt hatte, ihr offener Blick. Sie ließ keinen Zweifel an dem, was sie war und was sie wollte.

»Dann muss sie von seiner Seite verschwinden«, flüsterte sie und küsste ihn.

***

Es war Tag geworden in der Hölle und die Dorfbewohner hatten sich wie besprochen im Wäldchen eingefunden. Der Anführer würde jetzt bestimmen, ob der Neue die erste Prüfung bestanden hatte, und keiner aus Oxalis wollte sich das entgehen lassen. Und ihre Neugier wurde belohnt: Jared sah sich auf der Lichtung um, die über Nacht um einiges größer geworden war. Nichts war mehr zu sehen von dem Haufen Holz in der Mitte. Und auch die erste Reihe Bäume waren nicht mehr. Von ihrer Existenz zeugte nur noch glatt abgeschlagene Stümpfe.

In der Mitte stand eine übermannsgroße Mauer aus geschichteten Holzscheiten.

Wie hatte dieser Mensch das gemacht?

Noch niemand hatte auch nur ansatzweise so viel Holz in einer Nacht zerhackt. Jared konnte sich noch nicht einmal erinnern, dass jemals jemand den vorbereiteten Haufen an Feuerholz klein bekommen hätte.

Er schluckte.

Deswegen wollte die Mal'akin diesen Zamorra also unbedingt haben.

Der Anführer betrachtete den Fremden mit neuen Augen. Zamorra wirkte noch nicht einmal übermäßig erschöpft. Er hatte Ringe unter den Augen, genau wie seine Begleiterin, und sein weißer Anzug war nicht mehr der sauberste. Aber er sah nicht so aus, als hätte er die ganze Nacht die Axt geschwungen. Er musste ein Magier sein.

Es passte. Wie sonst hatte er seine Frau mitbringen können? Warum sonst waren die beiden nicht wie alle anderen von der Tatsache erschüttert gewesen, dass es sie mit dem Schlüssel in die Hölle verschlagen hatte? Sie waren noch nicht einmal übermäßig überrascht gewesen. Oder gar verblüfft, dass es wirklich eine Hölle gab.

Jared seufzte und fuhr sich durch das kurze Haar. Das würde Ärger geben.

Jared wusste von der Hierarchie und dem Intrigenspiel in der Hölle nur aus den Erzählungen seines Sohns und das, was er bei Savina zufällig aufschnappte. Aber er war nicht dumm. Ein Magier vom Kaliber eines Zamorra in der Kontrolle der Mal'akin - das würde andere Dämonen auf die Bühne rufen. Und diese wären bestimmt zu einigem bereit, um durch die Mal'akin so einen Menschen zu beherrschen.

Jared würde niemals gegen den direkten Befehl der Mal'akin handeln, das hatte er ihr als seine vierte Prüfung geschworen und er hatte weiterhin vor, sich daran zu halten. Aber er war auf einmal froh, dass die Frau aus diesem Spiel gezogen werden sollte.

Denn Said hatte recht: Professor Zamorra musste weg.

***

»Ich bringe euch jetzt zur zweiten Prüfung«, hatte Jared verkündet, und damit verstummte das Gemurmel.

Unter ehrfürchtigem Schweigen hatten die Dorfbewohner Professor Zamorra und Nicole Duval aus dem Wäldchen geleitet. Es stand außer Frage, dass Zamorra die erste Prüfung bestanden hatte, aber die Frage, wie er das geschafft hatte, interessierte alle brennend. Doch niemand traute sich zu fragen. Nur die Blicke waren zweifelnd. Waren die beiden wirklich Menschen von der Erde?

Zamorra war es ganz recht, dass sie so zügig zum nächsten Akt dieses Schaustücks übergingen. Er und Nicole hatten ein wenig schlafen können und eigentlich wollten sie jetzt alles nur noch so schnell wie möglich hinter sich bringen und zurückkehren.

Die Männer hielten Abstand zu den beiden Neuankömmlingen, als sie wie in einer Prozession mit Jared vorneweg über kleine Wege an den Feldern vorbei gingen.

Während des Weges reichte ihnen der schmale Asiat wortlos einige seltsame apfelgroße Früchte, die rot und braun gefleckt fast wie verfault aussahen, aber erstaunlich sättigend waren. Nicole dankte ihm, aber er sah sie nur stumm an und ging.

Als sie an einem kleinen Pferch mit einer Handvoll Ziegen vorbei kamen, gab Nicole auf einmal an seltsames Geräusch von sich, und fing dann an zu husten.

»Ziegenfuß und Hörner…« murmelte sie nur für Zamorra hörbar, und er klopfte ihr auf den Rücken.

Das Gelände, das sie durchschritten, wurde rauer. Das Gras wuchs spärlicher und immer größere Geröllbrocken ragten wie vergessenes Riesenspielzeug aus dem Boden.

Zwischen zwei Hügeln aus sich in bizarren Formationen auftürmender Lava führte ein Hohlpfad hinab.

Jared zeigte dorthin. »Hier wartet die zweite Prüfung.« Er ließ sie vor gehen.

Zuerst waren die Lavawände rechts und links von ihnen brusthoch, doch bald ragten sie immer höher hinauf, bis sie nichts mehr sahen außer pockenblasiges graues Gestein.

Der Weg machte eine scharfe Biegung und sie standen vor einem übermannsgroßen Tor, das den Hohlweg komplett verschloss. Dunkle Holzplanken waren grob aneinander gezimmert und wurden von Scharnieren und Verstärkungen aus schwarz angelaufenem Metall gehalten.

»Das ist der Eingang zum Labyrinth - der zweiten Prüfung«, sagte Jared leise hinter ihnen.

Die beiden Dämonenjäger drehten sich zu ihm. Die Männer von Oxalis standen hinter ihrem Anführer und sahen sie mit unbewegten Gesichtern an.

Jareds Stimme gewann an Kraft. »Findet ihr hindurch und kommt durch das andere Tor wieder heraus, habt ihr die Prüfung bestanden.« Er zog eine grob geflochtene Schnur mit einem Schlüssel über seinen Kopf und gab sie Zamorra.

»Damit öffnet ihr die Tore. Johann wird euch eine Waffe, einen Kompass und etwas Proviant geben.«

Der blonde Hüne trat aus der Gruppe hervor und drückte Zamorra unzeremoniell einen Kampfstab in die eine und einen Lederbeutel in die andere Hand.

»Ihr habt einen Tag Zeit«, verkündete Jared. »So lange warten wir am anderen Ende.«

Wie auf ein Zeichen drehten sich die Männer um und gingen leise miteinander redend davon.

Nur Jared zögerte, er sah Nicole an. »Ich wünsche euch Glück.« Dann drehte auch er sich um und verschwand hinter der Biegung.

Nicole sah ihm irritiert nach. Sie fand den letzten Blick, den Jared ihr zugeworfen hatte, ausgesprochen seltsam.

Sie dreht sich zu Zamorra und zeigte mit dem Daumen in Richtung Weges. »Hast du verstanden, was er mir damit sagen wollte?«

»Wer weiß das schon. Aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass er nicht länger damit rechnet, uns in seine Dorfgemeinschaft aufzunehmen.« Zamorra nahm den Stab und den Beutel in eine Hand und besah sich den Schlüssel näher. Er war unterarmlang und aus demselben schwarz angelaufenen Metall wie die Scharniere.

»Zwei gehen rein…« wiederholte Nicole ihr Zitat.

»Wer ist jetzt der Pessimist?« Zamorra sah zum Tor hinauf. »Mich erinnert das eher an Dantes Inferno - in Kleinausgabe. Ein Labyrinth, die höchste Form der Meditation. Früher hat man Labyrinthmuster an Gebäuden und auf Fensterbänken als Abwehrzauber gegen böse Mächte und zur Irreführung des Teufels angebracht.«

»Und ›Das Labyrinth‹ ist ein großartiger Film mit einem umwerfenden David Bowie. Ja, Chérie, ich weiß, zu viel Filme.« Sie seufzte. »So, dann mal los. Nach dir, du hast ja mal wieder einen Schlüssel - und den dicken Knüppel. Also mach mal hinne, ich will hier raus.«

***

»Was bringt uns eigentlich ein Kompass in einem Labyrinth?« Nicole lehnte sich neugierig an Zamorras Schulter, um einen besseren Blick auf die hin und her pendelnde Nadel des Kompasses werfen zu können.

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte unzufrieden den antik aussehenden Apparat.

»Frag besser: ›Was bringt uns eigentlich ein Kompass in einem Labyrinth in der Hölle?‹ Meine Antwort wäre: Nichts.« Zamorra klappte den Deckel zu und steckte das nutzlose Ding in die Tasche.

»Nur weil sie hier keine Pole haben und die Nadel sich dreht wie ein Hund auf Koks? Ich finde dich ein wenig engstirnig. - Und nun…?«

»Können wir uns überlegen, Nici, mit was für einem Labyrinth wir es zu tun haben. Oder philosophieren, was mit denen geschehen ist, die es nicht geschafft haben. Oder wir können einfach drauf los laufen.« Der Magier sah sie an.

»Du kennst mich, ich bin für die einfachen Dinge des Lebens: einfach drauf los laufen.«

»Dachte ich mir.«

Nicole warf ihm einen grimmigen Blick zu.

Zamorra nickte, atmete tief durch und sah sich kritisch um.

Die Wände im Labyrinth waren aus demselben blasig aufgeworfenem Lavagestein wie die Mauer am Tor. Glutflüssiges Gestein schien hier auf eine Menge Wasser getroffen zu sein und war in den abstraktesten Formen erstarrt. Krumme Felsnadeln jagten spitz in den roten Himmel, handbreite bodenlos erscheinende Risse zogen sich über den Weg und tiefe Höhlen starrten sie wie leere Augen aus Gestein an.

An einigen geschützteren Stellen wuchsen kränklich aussehende Grasbüschel und hier und da sah Zamorra einige verdorrte Ranken mit vertrockneten grüngelben Beeren. Die Pflanzen hoben die Kargheit des Gesteins nur hervor.

»Dimmu Borgir.«

»Gesundheit!«

»Nein, Nici: Dimmu Borgir. Ein Ort auf Island, übersetzt heißt er ›Dunkle Burgen‹. Glutflüssige Lava ist in einen See geflossen und in einem höllischen Inferno haben sich die beiden Elemente vermischt. Die Lava erstarrte zu einem Labyrinth aus Tuffgestein, in dem in den isländischen Sagen Elfen und Trolle ihr grausames Spiel mit den Menschen treiben.«

»Hilft uns das hier weiter?«

»Nein«, gab der Wissenschaftler nachdenklich zu. »Ich finde es aber ganz interessant. Ich frage mich, ob es da einen Zusammenhang gibt.«

»Das ist ja schön und gut, aber wenn es uns nicht weiter hilft, hör auf zu dozieren.«

»Na, immerhin wissen wir jetzt, dass diesem Irrgarten wahrscheinlich keine Logik zugrunde liegt«, gab Zamorra zu bedenken.

»Sag ich doch: einfach drauf los laufen. Sonst kommen wir nie nach Hause und erfahren, was aus unserer Fete geworden ist.«

»Nici, es ist herzerfrischend, wie du die Situationen so wunderbar auf den Punkt bringst. Was würde ich nur ohne dich machen?«

»Beute dieser Dämonenweiber werden und in einem Harem weggesperrt werden. Dafür bist du doch hier gelandet«, erwiderte seine Gefährtin leicht schnippisch.

Zamorra lachte, packte den Kampfstab und warf den Beutel über die Schulter. »Ich bin nur die Beute EINES Dämonenweibes.«

Nicole boxte ihm in den Arm.

»Und so soll es auch bleiben, da bin ich wählerisch. Rechts oder links?« fragte er lachend.

»Geradeaus.« Nicole seufzte. »Ich kann es eigentlich immer noch nicht fassen, dass wir jetzt tatsächlich wie die Versuchsratten hier rum laufen, anstatt gemütlich den Barbecue im Château leer zu räumen. Chef…«

»Ich weiß, meine Liebe, ich weiß. Keine Sorge, uns fällt schon was zur Wiedergutmachung ein.«

Nicole grinste ihn wölfisch an und ging los. Kurz betrachtete Zamorra bewundernd ihre schwingenden Hüften, bevor er ihr folgte. Das musste man ihr lassen, selbst die unförmigsten Fetzen sahen an ihr toll aus.

Schnell wandte der Meister des Übersinnlichen seine Aufmerksamkeit jedoch wieder ganz auf seine Umgebung und auch seine Gefährtin war angespannt wie eine Katze.

Die Wände des Lavalabyrinths ragten nicht ganz senkrecht um sie herum hoch, sondern verliefen schräg, wie aufgeschüttetes Geröll. Diese Hänge sahen einfach zu erklettern aus und wenn die beiden Dämonenjäger Ganzkörperschutzanzüge griffbereit gehabt hätten, hätte Professor Zamorra auch ohne zu zögern den direkten Weg durch oder besser über den Irrgarten genommen oder sich so wenigstens von oben eine Übersicht über das Labyrinth verschafft.

Ohne allerdings war es lebensgefährlich, auch nur daran zu denken, dieses messerscharfe Gestein zu erklettern. Die Kanten würden ihnen in kürzester Zeit die Haut in Streifen vom Leib ziehen.

Dass es kein einfaches Labyrinth war, in dem man durch die schlichte Taktik, immer in dieselbe Richtung abzubiegen, ans Ziel kam, da war sich der Wissenschaftler sicher.

Dafür sprach, dass diese Formation sich anscheinend »natürlich« gebildet hatte. Und dazu folgte die höllische Natur an sich keinem Sinn, den das menschliche Gehirn begreifen konnte. Wahrscheinlich hatten die Dämoninnen diese Laune der Hölle einfach nur entdeckt und für sich ein wenig modifiziert.

Und in noch einem war er sich sicher: Die Mal'akin hatten garantiert noch einige nicht so schöne Fallen und andere Überraschungen eingebaut, um die Prüfung so nach Bedarf noch ein wenig interessanter zu gestalten und so den Überlebenswillen und Einfallsreichtum der Kandidaten zu testen.

Welcher Art die Herausforderungen wohl noch sein mochten, fragte sich der Parapsychologe. Die Dämoninnen wollten offensichtlich mit den Prüfungen die Spreu vom Weizen trennen. Wenn die herbei gekommenen Männer Kinder zeugen sollten, dann dürften sich die Auswahlkriterien von Prüfung zu Prüfung verschärfen, um im Endeffekt nur gutes Genmaterial in den Pool zu lassen. So reimte es sich Zamorra jedenfalls zusammen.

Sie kamen an die erste größere Kreuzung, von der fünf Wege in unregelmäßigen Abständen abgingen. Jedenfalls waren es fünf, die sie klar als Wege identifizieren konnten. Zamorra war sich nicht sicher, ob die Schneise, die einen Geröllabhang hinaufführte, noch als Pfad zählte oder nur eine natürliche Erscheinung war.

Der rote Glutball, das höllische Pendant zur Sonne, stand hoch am Himmel.

Nicole wischte sich mit dem Ärmel ihres zu großen Leihhemdes über die Stirn. Lila Strähnen klebten ihr feucht im Nacken und ihre braunen Augen blitzten.

»Sacrebleu! Dieses Ding scheint kein Ende nehmen zu wollen«, maulte sie. »Chef, gibst du mir mal den Schlauch mit dem Wasser? Und diese Schuhe bringen mich noch um!«

Sie trank und reichte Zamorra den Schlauch zurück. Auch er nahm einen tiefen Schluck.

»Ich frage mich, wann wir zum ernsten Teil der Prüfung kommen«, wunderte er sich.

»Du bist gut. Ich finde es auch so schon ganz gemütlich hier. Weiter?« Nicole zog die Hose hoch und machte einen Schritt. Es knackte dumpf unter ihren Füßen. Sie blieb wie angewurzelt stehen.

»Chérie?« fragte sie mit leiser aber beherrschter Stimme.

»Ich habe es auch gehört. Nicht bewegen.«

Der Dämonenjäger legte den Beutel auf einem Felsvorsprung ab und lehnte den Kampfstab daneben. Dann ließ er sich vorsichtig auf die Knie sinken, stützte sich auf seine Hände und beugte sich vor, bis er mit dem Kopf auf dem staubigen Boden lag.

»Gut gearbeitet. Ich kann keine Erhebung oder so erkennen.«

Nicole verlagerte leicht ihr Gewicht. Es knackte erneut, diesmal lauter.

»Still stehen!« zischte Zamorra.

»Können vor Lachen!« fauchte sie zurück, den Blick starr nach vorne gerichtet.

Zamorra richtete sich langsam wieder auf.

»Auf drei drehst du dich zu mir und springst. So schnell wie du kannst.«

Nicole nickte leicht. Zamorra strich sich die verschwitzten Haare aus dem Gesicht und stellte sich breitbeinig hin.

»Eins, zwei… DREI!«

In einer fließenden Bewegung verdrehte sich die Dämonenjägerin in sich, stieß sich mit den Zehenspitzen kraftvoll ab und sprang. Direkt in die Arme ihres Geliebten.

Zamorra packte sie, fing ihren Schwung ab ohne einen Schritt zu machen und drückte sie an sich.

Sie blieben regungslos stehen.

»Geht doch«, seufzte der Parapsychologe erleichtert.

Nicole legte den Arm um ihn. »Chef, was hast du vor…«, fragte sie neckisch.

Mit einem lauten Knirschen brach der Boden unter ihnen weg.

***

Zamorra riss die Arme hoch. Er schabte an etwas Hartem vorbei, instinktiv griff er zu. Ein Ruck durchfuhr ihn, in seinen Schultern krachte es.

Ein Schlag traf seine Brust und trieb ihm den Atem aus den Lungen. Zamorra keuchte. Sein Sichtfeld wurde an den Rändern schwarz, es klingelte ihm in den Ohren.

Er spürte, wie ein Nagel brach.

Der Magier öffnete den Mund, doch es gelang ihm nicht zu atmen. Die Luft war zäh wie Schleim.

»Chérie?« Nicoles besorgte Stimme drang leise durch das Rauschen in seinen Ohren. »Zamorra?«

Sein Zwerchfell zog sich zusammen, entspannte sich widerwillig und kühle Luft strömte in seine Lungen.

Zamorra stöhnte und lehnte die Stirn gegen die staubige Wand der Falle. Das Klingeln in seinen Ohren wurde leiser. Er öffnete langsam die Augen und sah an sich herab.

Nicole umklammerte seinen Bauch, ihre Beine baumelten über Speeren, die unter ihnen herauf ragten. Die Spitzen schimmerten schwarz.

»Chérie?«

»Es… geht… wieder…«, ächzte er. »Lass bitte… nicht los.«

»Ja, Chef. Hatte ich auch nicht vor.«

Stoff knirschte und riss.

Nicole ruckte ein Stück an ihm herab. Ein reißender Schmerz zuckte von seinen Schultern die Arme hinab bis in die Fingerspitzen.

Zamorra stöhnte. Die schwarze Flecken in seinem Sichtfeld dehnten sich wieder aus und er schloss die Augen. Was würde wohl zuerst nachgeben, fragte er sich zynisch. Das Jackett oder meine Arme. Seine Arme verkrampften sich und er spürte, wie er den Halt am Grubenrand verlor. Er durfte jetzt nicht loslassen!

»Nici?« fragte er leise. Sie verstand ihn sofort.

»Ich kletter jetzt an dir hoch. Ich mach es so schnell es geht. Halt durch! Und… jetzt!« Mit flinken Bewegungen zog sie ihre Beine hoch und schlang sie um seine Hüfte. Dann verlagerte sie ihr Gewicht, bis sie eine Hand frei hatte und griff nach oben an seine Schultern. Ohne zu zögern zog sich die Dämonenjägerin weiter hoch, stemmte einen Fuß in seinen Nacken und drückte sich ab.

Zamorra biss die Zähne zusammen, bis er seine Kiefer knacken hörte, doch so schnell wie der Schmerz aufflammte war ihr Gewicht auch schon verschwunden.

Der Dämonenjäger stöhnte erleichtert auf.

Nicoles Gesicht erschien über ihm, eingerahmt vom roten Himmel. Ohne Aufhebens packte sie ihn an den Handgelenken und zog.

Ihm wurde schwarz vor Augen.

Als Zamorra wieder zu sich kam, lag er auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt. Seine Schultern und Fingerspitzen pochten dumpf im Rhythmus seines Herzschlags. Sein Nacken fühlte sich an, als hätte man ihm verzogene Stahlseile hindurch gezogen.

Nicole hockte neben ihm und tastete ihn mit grimmigen Gesichtsausdruck aber sanften Händen ab, seinen Oberkörper hinauf und seine Arme entlang bis in die Finger.

»Nici, sei ein Schatz«, ächzte Zamorra mit rauer Stimme, sein Mund war staubtrocken. »Sieh bitte mal nach, ob mein Jackett jetzt an den Ärmeln ausgelassen werden muss.«

Seine Gefährtin lehnte sich zurück und sah ihn erleichtert an.

»Es ist ein Wunder, es scheint nichts gebrochen zu sein.« Sie strich ihm zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. »Deine Muskeln sind arg überdehnt, Tennis und Golfen wirst du die nächste Zeit vergessen können. Aber es scheint nichts zu sein, was nicht mit ein bisschen Ruhe, Schmerzsalbe, Gymnastik und Maniküre zu versorgen ist. Und du kannst wieder Scherze machen, Chef. Ich denke, du bist in Ordnung.«

»Warum fühle ich mich dann nicht so?«

»Das ist normal. Wart ein bisschen, dann wird es besser«, versuchte Nicole ihn zu beruhigen, aber ihre Stimme klang nicht so sicher, wie sie es gerne hätte. Sie hoffte, dass kein großer Muskel gerissen war, das könnte hässlich werden. Aber das würde sich erst später zeigen.

»Wenn du das sagst.« Zamorra spürte, wie sein Versuch eines Grinsen zu einer Grimasse verkam.

»Diese Mal'akin-Weiber scheinen eher klassisch orientiert zu sein«, stellte Nicole fest. »Eine Bodenfalle mit Speeren in einem Labyrinth, nicht gerade die originellste Idee.«

»Aber in seiner Einfachheit unglaublich effektiv, wenn ich das einwenden darf. Ich würde jetzt gerne professorenhaft den Finger heben, aber du siehst mir nach…?« Zamorra schloss die Augen. »Hast du etwas dagegen, wenn ich einige Zeit besinnungslos hier liegen bleibe?«

»Natürlich nicht, Chef.« Er spürte, wie Nicole aufstand. »Ich seh mir die Stelle hier und die Falle mal genauer an. Vielleicht finde ich etwas, woran wir andere erkennen können.«

Ihre Schritte entfernten sich. Sie pochte mit etwas auf dem Boden, wahrscheinlich dem Kampfstab, um eventuelle Hohlräume früh genug zu entdecken.

»Die Falle ist verdammt groß. Wir hatten mehr Glück als Verstand, dass der Deckel so stabil war und nicht sofort eingekracht ist. Und dass wir am Rand standen. Und dass du so viel Sport machst, Chef. Ohne deine kräftigen Greifer wären wir jetzt wohl ein Grillspieß.« Sie lachte ohne Humor.

Zamorra hörte mit halben Ohr zu, wie seine Gefährtin weiter umher ging.

Das Pochen in seinen Armen ließ nach und er spürte, wie so etwas wie ein normales Gefühl in seine Fingerspitzen zurückkehrte. Vorsichtig bewegte er seine Finger einzeln, und war erleichtert, dass sie - wenn auch widerwillig - auf die Befehle seiner Nerven reagierten.

»Was ist denn das jetzt?« Nicole klang wütend. Der Stab traf etwas mit dumpfen Knall. »Das glaub ich jetzt nicht!«

Zamorra rollte sich leicht zur Seite und hievte seinen Oberkörper stöhnend auf. Seine Schultern waren nicht begeistert und sandten glühende Nadeln seinen Nacken hoch.

Zamorra blinzelte, um seine Sicht zu klären.

Ihr Sturz schien den gesamten Deckel der Falle zum Einsturz gebracht zu haben und die Grube öffnete sich wie eine schwarze Wunde im Weg.

Nicole stand am ihm entgegengesetzten Ende des Lochs, um ihr Bein wickelte sich etwas Graugrünes und schien sich dort festzukrallen. Zamorra kniff die Augen zusammen. Es war… eine dieser Ranken?

»Ich fass es nicht, fleischfressende Pflanzen!« Die Stimme seiner Gefährtin überschlug sich. Mit einem gezielten Hieb des Kampfstabs zerschlug sie die Basis der Pflanze und strich sich die Ranke von der Hose.

Weitere Triebe schlängelten sich erstaunlich schnell aus einem Spalt und umschlangen Nicoles schlanken Beine.

»Gibt es die hier im Dutzend billiger? Euch zeig ich's.«

Als wäre sie froh, endlich eine konkrete Gefahr handfest bekämpfen zu können, legte die Dämonenjägerin los. Wie ein Mungo beim Kampf mit einer Kobra ließ sie den Kampfstab immer wieder hervor zucken. Roter Pflanzensaft spritzte auf, Blätter und Rankenteile schleuderten durch die Luft. Doch jedes Mal, wenn es so aussah, als würde Nicole die Oberhand gewinnen, krochen weitere Ranken hervor.

Einige der Triebe schienen sich zurück zu halten. Kleine Beulen wuchsen aus den Blattachseln, wurden schnell dicker und öffneten sich wie Knospen. Zamorra glaubte seinen Augen kaum, als sich kleine klaffende Münder mit langen zahnartigen Zacken auftaten.

Er griff an seine Brust und zog Merlins Stern hervor. Das Amulett wurde langsam warm, hielt sich aber sonst ruhig.

»Tu etwas und wag nicht, wieder rumzuzicken«, murmelte er beschwörend und konzentrierte sich. Und zu seiner Verblüffung reagierte die silberne Scheibe sofort.

Silberne Blitze zuckten hervor, verzweigten sich und trafen die Ranken an Nicoles Hüften, die zischend verkohlten und dann langsam zerbröselten.

Nicole blieb ruhig stehen, das Gewicht auf den Fußballen, den Stab kampfbereit erhoben. Immer wieder verschoss Merlins Stern im irren Tanz seine Macht, bis sich keine Triebe der dämonischen Pflanze mehr regten.

»Geht doch«, sagte der Magier zufrieden, als die letzte Ranke zuckend verkohlte, und sackte auf der Seite erleichtert in sich zusammen.

Auch Nicole entspannte sich und ließ den Stab sinken. Sie sah besorgt zu ihm. Zamorra hob leicht eine Hand und wackelte beruhigend mit den Fingern.

»Ich brauche nur ein bisschen Ruhe. Versuch mal, einige Zeit nicht gerettet werden zu müssen.« Er lächelte müde.

»Blödmann.« Nicole lächelte zurück.

Ein Schatten fiel auf ihr Gesicht. Irritiert sah sie nach oben und riss den Stab in Abwehrhaltung hoch.

Ein krallenbewehrter Fuß schlug ihr die Waffe aus der Hand, eine kräftige Hand packte eins ihrer Handgelenke, ein Arm legte sich von hinten um ihre Brust. Mit zwei kräftigen Schlägen seiner ledrigen Flügel hatte sich der Dämon mit seiner Beute wieder in die Luft geschwungen.

Bevor Zamorra begriff, was da passierte, war alles vorbei. In der Ferne hörte er nur noch Nicoles wütende Schreie. Der Meister des Übersinnlichen war allein.

***

Das Tor knarrte protestierend. Staub wirbelte von den Scharnieren auf, als sich die Flügel widerstrebend einen Spalt breit öffneten.

Professor Zamorra, Meister des Übersinnlichen, trat aus dem Labyrinth. Und er war alles andere als gut gelaunt.

Seine sonst dunkelblonden Haare hatten dasselbe dreckige Grau wie sein ehemals weißer Anzug. Das Jackett hing ihm zerrissen über die breiten Schultern, das Hemd leuchtete rostrot.

Mit grimmigen Gesichtsausdruck lehnte sich der Dämonenjäger auf den Kampfstab und sah sich um. Niemand erwartete ihn am Ausgang. Niemand hatte jetzt schon mit ihm gerechnet.

Nach Nicoles Entführung hatte er einige Zeit fassungslos in den roten Himmel gestarrt und sich gefragt, wann genau in den letzten Stunden sie den Fehler begangen hatten, Bewohner der Hölle nicht mehr ernst zu nehmen.

Und dort hatte sich seine Wut in kalte Entschlossenheit gewandelt. Er hatte sich verbissen aufgerafft und seine Instinkte und magischen Tricks eingesetzt, um sich so schnell wie möglich durch das höllische Labyrinth zu kämpfen. Ein Stamm kleiner Kobolde war so dumm gewesen, den Dämonenjäger für leichte Beute zu halten. Mit einem einfachen Zauberspruch hatte er sie das Springen gelehrt.

Auf dem Weg war Professor Zamorra sein Verständnis und Mitleid, egal mit wem oder was, abhanden gekommen. Er wollte seine Gefährtin zurück, gesund und wohlauf. Und sollte jemand so dumm gewesen sein, Nicole Duval auch ein nur ein Haar gekrümmt zu haben, würde er ihn dafür höchst persönlich zum Teufel jagen.

***

Nicole wachte auf, als sich etwas leise klickend um ihren Hals schloss. Sie zuckte zusammen.

»Hör auf zu zappeln!« zischte die Frau hinter ihr und drückte Nicoles Arme im Rücken fester zusammen.

Der Schmerz ihrer überdehnten Schultergelenke brachte die Dämonenjägerin vollends wieder zu sich. Metall lag kalt und schwer auf ihrer Haut. Sie schluckte. Ihr Kehlkopf rieb an einem eng anliegendem breiten Halsband.

Nicole wandte sich leicht zur Seite, schob einen Fuß zwischen die Knöchel ihrer Wächterin, hakte den Fußspann ein und zog.

Überrascht verlor die Mal'akin das Gleichgewicht und lockerte kurz ihren Griff.

Mit einem Ruck breitete Nicole ihre Arme aus, drehte sich um sich selbst und hieb der Frau ihren Ellbogen in die Kehlgrube. Die Halbdämonin ächzte, blieb aber stehen.

Nicole hatte die Höhe falsch eingeschätzt, der Winkel war zu schräg gewesen. Sie verlagerte ihr Gewicht auf den rechten Fußballen, hob ihr linkes Bein und setzte an, diesen Fehler mit einem wohl platzierten Fußtritt zu beheben.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.« Die Frauenstimme klang warm und rauchig, wie guter alter Whisky.

Nicole erstarrte. Mit gespannten Muskeln, bereit zuzutreten, sah sie in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.

Eine zierliche Frau stand in der Tür der kleinen Kammer. Pechschwarzes Haar umfloss ihr zartes blasses Gesicht mit hohen Wangenknochen und schweren Augenlidern, kleine Hörnchen lugten aus ihrer Stirn. Ihre perfekten weiblichen Rundungen wurden von einem eng anliegenden Kleid betont, in dem tiefe Schlitze den langen Beinen Bewegungsfreiheit gaben und dabei wie nebenbei die makellose milchig weiße Haut betonten.

Nicole erkannte eine Succubus, wenn sie eine sah. Soviel Klischee war unverkennbar.

Als Dämonenjägerin hatte sie bereits unzählige alte Bücher und Schriftrollen mit aller Arten Dämonen zu Fortbildungszwecken durchgewälzt. Und die Liebesdämonen, die als wunderschöne Frauen nachts Männern in erotischen Träumen ihren Lebenssaft entzogen, war schon immer vor allem bei männlichen Künstlern ein außerordentlich beliebtes Motiv für ausschweifend lüsterne Bilder gewesen. Besonders Mönche waren aus unerfindlichen Gründen die beliebtesten Opfer der Dämoninnen gewesen - und ihre treuesten Maler.

Nicole Duval begann langsam zu ahnen, worum es in diesem Höllenspiel ging. Und es trieb ihr die Galle hoch.

Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie ihre Wärterin einen Schritt zurück trat. Die Körperhaltung der Mal'akin war locker, die Arme hielt sie entspannt in einer leichten Abwehrhaltung gehoben, und es sah nicht so aus, als würde sie noch einen ernsthaften Angriff von Nicole erwarten.

Das stellst du dir ein bisschen zu einfach vor, Schlampe, dachte die Dämonenjägerin grimmig.

Sie verlagerte ihr Gewicht ein klein wenig, erhöhte kaum sichtbar ihre Körperspannung und schätzte die Entfernung für einen effektiven Tritt vor den Brustkorb der Wärterin.

Die zwei Frauen - auch wenn mindestens eine offensichtlich eine ausgebildete Kriegerin war - dürften für sie und ihre Kampfkünste kein großes Problem sein.

»Ich wiederhole mich nicht gerne, aber das würde ich an deiner Stelle wirklich nicht tun.« Die zierliche Frau hob ihre rechte Hand mit einem kruden Metallkästchen in die Höhe. »Das ist etwas, was ihr eine Fernbedienung nennt. Darauf ist ein Knopf. Und wenn ich den drücke, bohren sich die versenkten Spitzen in dem Metallband, das du trägst, in deinen Hals.«

Nicole ließ das Bein langsam wieder sinken. Sie sah die Mal'akin skeptisch an.

»Ja, ich weiß. Wie sollte so ein Gerät in die Finger einer Dämonin kommen? Aber du wärst mehr als erstaunt, was unsere Männer so alles aus ihrer Welt mitgebracht haben. Ich muss wirklich sagen, ich bin vom Erfindungsreichtum der Menschen beeindruckt - und da nennt man uns Höllenbewohner dämonisch. Und ja, die Batterien sind noch nicht leer, wie ich mich heute noch versichert habe.« Sie lachte leise, ohne ihren Blick von Nicole zu wenden.

»Bitte, Miss Duval. Mach uns und dir keine unnötigen Umstände. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe nicht vor, dir weh zu tun.«

Trotz ihrer äußeren beherrschten Maske wurde es Nicole innerlich abwechselnd heiß und kalt. Sie nahm der Dämonin die Tödlichkeit ihres unfreiwilligen Halsschmucks ab, auch wenn oder gerade weil diese offensichtlich bei allem Wortgeplänkel sich nicht ganz gemerkt hatte, wie die Wörter richtig hießen oder wie das Halsband funktionierte. Und der Gedanke, dass sich Metallspitzen auf Knopfdruck in ihren Hals bohrten und ihren Kopf wie die Spitze eines Frühstückseis abtrennten, zog ihr kurz den Magen zusammen.

»Ich kann nicht behaupten, dass das auf Gegenseitigkeit beruht«, stellte Nicole ruhig fest und entspannte sich scheinbar, wobei sie darauf achtete, den ganzen Raum mit Tür und den beiden Frauen im Blick zu haben. »Du bist die Mal'akin?«

Die Succubus neigte ihren Kopf leicht zur Seite und betrachtete Nicole mit wachem Blick. »Ja, die bin ich. Savina ist mein Name, und ich bin die Anführerin des Volkes der Mal'akin, der verstoßenen Töchter der Amazonen. Ich habe schon viel von dir gehört, Dämonentöterin. Du hast unsere Mütter beeindruckt, ich entbiete dir meinen Respekt.«

Nicole zog die Augenbrauen hoch.

Savina neigte entschuldigend den Kopf.

»Es tut mir zutiefst leid, eine Kämpferin so behandeln zu müssen. Und ich entschuldige mich bei dir. Aber die andere Wahl wäre, dich zu töten, und das wäre eine Verschwendung. Ich töte keine Frau, auch keine Menschin, wegen eines Mannes.«

»Auch da kann ich nicht behaupten, dass das auf Gegenseitigkeit beruht, du verstoßene Tochter. Ich mache dir gerne deutlich, was ich von deinem Plan halte. Es dauert auch nicht lange.« Nicole grinste einladend und zeigte ihre makellosen weißen Zähne.

Die dunklen Augen der Mal'akin blitzten auf.

»Ah, wir verstehen uns.« Sie seufzte bedauernd. »Und ich achte, dass du um das Bett eines so mächtigen und gut aussehenden Mannes kämpfen möchtest. Unter anderen Umständen wäre es mir eine Ehre, die Herausforderung einer so großen Kriegerin anzunehmen. Aber jetzt kann ich mir das zum Wohl meines Volkes leider nicht erlauben.«

Nicole sah sie konsterniert an.

»Kampf um sein Bett? Jetzt platzt mir langsam aber der Kragen, sind wir hier bei Ikea? Was denkt ihr Weiber euch eigentlich alle, dass ihr auf die Idee kommt, Zamorra einfach so ›erobern‹ zu können?«, fauchte sie. Ein hilfloses Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus.

Savina lachte auf. »Was für eine Arroganz! Wie kommst du auf die Idee, einen so hervorragenden Mann nur allein für dich haben zu wollen? Und wieso glaubst du, dass alle anderen das einfach so akzeptieren?« Die Mal'akin schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich sag dir etwas, Miss Duval. Wir werden Professor Zamorra ganz nach Art von euch Menschenfrauen entscheiden lassen, welche von uns beiden er bevorzugt. Zufrieden?«

Nicoles Blick huschte kurz zur Fernbedienung, die die Mal'akin immer noch in ihrer Hand hielt. Sie hielt sich mit Mühe zurück, tot nutzte sie niemanden. Aber sie hasste ihre Hilflosigkeit.

»Es wird dich überraschen, Succubus, was wir so mit Dämonen machen«, zischte sie.

Das belustigte Funkeln verschwand aus Savinas Blick. Sie fixierte Nicole.

»Es wird dich überraschen, Miss Duval, was ich mit Männern so mache.«

***

Jared stand an der kleinen Esse. Mit ruhigen Bewegungen hob und senkte er den Griff des Blasebalgs, während Johann wartend in die Glut starrte. Er musste den richtigen Zeitpunkt, die richtige Hitze abpassen, um die Klinge des gerade geschmiedeten Messers zu härten.

Etwas erregte Johanns Aufmerksamkeit, mehr eine Bewegung gerade außerhalb seines Sichtfelds, sein Instinkt für Gefahr, der sich in der Hölle ausgeprägt hatte. Er sah auf, als Zamorra gerade durch den Eingang des Palisadendorfes schritt. Ohne seinen Blick vom Neuankömmling zu wenden, sagte der blonde Hüne etwas zu seinem Anführer, der sich überrascht umwandte und dem Magier neugierig entgegen sah.

Ohne langsamer zu werden ging Zamorra auf Jared zu, packte ihn mit einer Hand an die Kehle und schob ihn ein paar Schritte vor sich her, bis er ihn mit dem Rücken an die Wand der Hütte knallte.

»Wo ist meine Begleiterin?«, fragte der Dämonenjäger leise.

Johann griff nach dem Schmiedehammer neben der Esse, doch mit einer Handbewegung hielt Jared seinen Stellvertreter davon ab, ihm zu helfen.

»Professor…«, begann er, doch Zamorra unterbrach ihn.

»Was immer du sagen willst, um mich zu beruhigen, Jared, spar dir den Atem. Es interessiert mich nicht. Ich will nur eines von dir wissen: Wo. Ist. Nicole?«

Jared sah ihn mit undeutbaren Gesichtsausdruck an und schüttelte nur bedauernd leicht den Kopf.

Ein Muskel zuckte auf Zamorras Wange.

»WO IST SIE!«, brüllte der Parapsychologe, und konnte sich nur schwer beherrschen, um nicht zuzudrücken. Das Blut rauschte ihm in den Ohren.

Johann zuckte vor, doch wieder hielt Jared ihn mit einer leichten Handbewegung auf. Widerwillig wich Johann erneut zurück, den Hammer zum Angriff bereit halb erhoben.

Jared sah den Magier weiter ruhig an, ohne einen Laut von sich zu geben. Sein Gesicht wurde rot, doch er rührte sich nicht.

Zamorra schlug zu. Seine Faust traf mit einem splitternden Geräusch neben Jareds Gesicht auf das Holz. Der Magier zischte wütend und ließ den Anführer los. Dessen Knie sackten kurz weg und er schien zu fallen, bevor er sich mit einer Hand an der Wand abfangen konnte. Keuchend holte er Luft.

Zamorra beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch Millimeter von Jareds entfernt war.

»Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wird, während ich hier eure Spielchen spiele, Anführer von Oxalis«, sagte er leise, sein Gesicht wie vor Ekel verzogen, »dann werdet ihr euch wünschen, niemals in die Hölle gekommen zu sein.« Er sah in Jareds Augen, dass dieser im glaubte - und verstand.

Jared holte tief Luft, wollte etwas sagen und hustete. Beim zweiten Versuch fand er seine Stimme. »Ob du es glaubst oder nicht, Professor Zamorra, es tut mir leid«, krächzte er. »Und wenn ich könnte, ich würde dich sofort zur Mal'akin bringen. Aber ich kann nicht.«

Die beiden Männer maßen sich mit Blicken. Jared war bereit zu sterben, ehe er seine Loyalität den Mal'akin gegenüber aufgeben hätte. Etwas in Zamorra respektierte diese Entscheidung, achtete sie - und ein anderer Teil in ihm hätte liebend gerne seiner Wut und Sorge freien Lauf gelassen. Doch er beherrschte sich.

Der Magier richtete sich auf und packte den Kampfstab fester. »Ich verstehe.«

Auch Jared richtete sich vollends auf und rieb sich langsam den Hals, ohne seine Aufmerksamkeit von Zamorra zu wenden.

»Das hatte ich gehofft. Die dritte Prüfung wird sofort beginnen, Professor.«

Er sah zu seinem Stellvertreter. »Johann, bereite alles wie vorgesehen vor.«

Zamorra warf Johann einen abfälligen Blick zu, der den Rumänen einen Schritt zurück treten ließ. Unwillkürlich packte der blonde Mann den Griff seines Hammers fester, und er war erleichtert, dem Neuankömmling nicht im Ring entgegen treten zu müssen.

***

Professor Zamorra konzentrierte sich in sein Inneres, schloss die Welt um sich herum aus. Die Stimmen um ihn wurden leiser, das Licht auf seinen Lidern verblasste und sein Selbst versank. Sein Geist berührte den Teil in sich, den der Magier durch jahrelange Meditation und Training gestärkt hatte, der ihn zum Meister des Übersinnlichen machte.

Er spürte, wie er den Ort erreichte, in dem Macht wie Kraftlinien aufeinander traf und sich zur Quelle seiner Beschwörung vereinte. Dunkle Zeichen stiegen wie Rauchschwaden vor seinem inneren Auge auf und verwehten, als der Magier kaum hörbar die Worte nach sprach.

Er atmete tiefer, sein Herz schlug stärker und pumpte sauerstoffrotes Blut durch seine Adern. Magie versorgte seinen Körper mit Energie und Bausteinen für die Heilung. Muskeln spannten sich, Sehnen zogen sich zusammen. Zamorra spürte, wie seine Magie ihn stärkte und die Verletzungen linderte. Er seufzte erleichtert und löste sich langsam aus der tiefen Trance. Es würde nicht mehr lange dauern, dann würde man ihn zur dritten Prüfung holen.

Zamorra fühlte sich so vorbereitet, wie es in der kurzen Zeit möglich war. Er wusste, dass diese erzwungene Heilung sich beizeiten rächen würde, aber er sah keine andere Chance. Mit gezerrten Bändern und gerissenen Muskeln würde ihm ein Kampf schwerfallen. Selbst durchtrainiert und kampferprobt wie Professor Zamorra es normalerweise war, konnte er sich eines Sieges nicht sicher sein, selbst wenn er sich, wie Jared es ihm angeboten hatte, noch eine Nacht ausruhen würde. Aber dazu hatte er keine Zeit.

Zwei Dinge sagte ihm sein Instinkt. Die Zeit war gegen ihn - und er musste auf diesen Kampf so gut wie möglich vorbereitet sein. Um zu erfahren, wohin der Dämon Nicole gebracht hatte, musste er gewinnen, gegen was oder wen auch immer. Und dazu musste er auch körperlich bereit sein.

Zamorra würde nicht noch einmal den Fehler machen und die Gefahr unterschätzten, die von den Mal'akin und ihren Prüfungen ausging. Und auf die Hilfe von Merlins Stern konnte er sich immer weniger verlassen, zu oft hatten sich die Reaktionen des Amuletts in gefährlichen Situationen als unzuverlässig und unvorhersagbar erwiesen, zu oft hatte es sich geweigert, den Befehlen seines Meisters zu gehorchen.

Der Dhyarra eignete sich auch nicht als direkte Waffe. Der Anwender brauchte Ruhe, um ein klares Bild zu erschaffen und so die Kräfte des Machtkristalls zu lenken. Ruhe, die einem in brenzligen Situationen selten zur Verfügung stand.

Zamorra wünschte sich, dass Nicole den Dhyarra bei sich gehabt hätte, als sie der Dämon entführte. Er würde sich wohler fühlen, wenn er wüsste, dass ihr eine Waffe zur Verfügung stünde.

Dass Nicole bisher noch nicht Merlins Stern zu sich gerufen hatte, beruhigte ihn. Er war sicher, sollte es für seine Geliebte brenzlig werden, würde sie nicht zögern, die mächtige Waffe durch Gedankenbefehl zu sich zu holen. Aus der Tatsache, dass sie es noch nicht getan hatte, schloss er, dass es ihr relativ gut ging. Die andere Möglichkeit, dass sie vielleicht schlicht nicht in der Lage war, ignorierte Zamorra bewusst. Es brachte nichts, sich deswegen verrückt zu machen. Er konnte nichts an der Situation ändern, nur so schnell wie möglich einen Weg suchen, Nicole zu finden und zu befreien. Und die Prüfung zu bestehen, erschien ihm der schnellste aller Wege zu sein.

Jemand räusperte sich hinter ihm.

»Bist du bereit?«, hörte er die tiefe Stimme Jareds hinter sich.

Zamorra ließ probeweise die Schultern kreisen. Ihm gefiel das geschmeidige Gefühl, mit dem seine Muskeln gehorchten.

»So bereit, wie ich sein kann.« Zamorra öffnete die Augen und sah den älteren Mann ruhig an. »Lass uns mit dieser Farce beginnen.«

***

Ruhig zog sich der Meister des Übersinnlichen sein zerrissenes Jackett über das nicht besser aussehende Hemd und folgte Jared aus dem Dorf.

Nur wenige Meter von Oxalis entfernt hatten die Dorfbewohner zwischen den Feldern eine improvisierte Arena errichtet. Ein brusthoher Zaun aus Holzlatten umschloss ein fast zehn mal zehn Meter großes Stück Wiese, um den Erwachsene wie Kinder jetzt standen und ihm erwartungsvoll entgegensahen.

Sie warten auf die Show, dachte sich Zamorra bitter. Brot und Spiele, da standen schon die alten Römer drauf. Wut stieg heiß in ihm auf. Er unterdrückte sie wieder, wie er es auch mühsam im Labyrinth getan hatte. Ziellose Wut konnte ihm den Kopf kosten, oder schlimmer, verhindern, dass er Nicole wiederfand.

Mit zügigen Schritten ging er hinter Jared zur Arena, wortlos machten ihnen die Männer Platz. Vor dem Zaun hielt Zamorra an. Eine große Holzkiste stand in einer Ecke, aus der ein unirdischer schriller Schrei ertönte. Die Kiste bebte unter den Angriffen, mit denen das gefangene Wesen es von innen attackierte. Johann und der schmale Asiat standen mit Knüppeln neben der Kiste und beäugten sie wachsam.

Merlins Stern erwärmte sich leicht, Zamorra lächelte zynisch. Wenn das kein Dämon war, den ihm die Bewohner Oxalis da präsentierten, wollte er nicht mehr der Meister des Übersinnlichen sein. Er hatte sich schon gefragt, gegen wen er kämpfen sollte - und gehofft, dass es niemand der Männer sein würde.

Der Parapsychologe hegte keinerlei Zweifel, wie die Konsequenz einer nicht bestandenen Prüfung aussah.

Wenn ein Neuankömmling sich erst gegen einen der bereits hier lebenden Männern würde durchsetzen müssen, wäre das dem späteren friedlichen Zusammenleben bestimmt nicht zuträglich. Würde der Neuankömmling verlieren, wäre sein Tod kein Verlust für das Dorf - die Mal'akin würden garantiert keine Energie darauf verschwenden, einen Verlierer zurück in seine Welt zu schicken. Doch sollte er sich aber durchsetzen und den alteingesessenen Dorfbewohner töten, hätten die Dämoninnen nichts gewonnen, sondern nur einen Mann gegen einen anderen ausgetauscht. Da war der Kampf gegen einen Dämonen, mit dem sich die Neuankömmlinge früher oder später sowieso auseinander setzen mussten, die praktischere Alternative.

Jared trat neben ihn und hielt ihm eine Lederscheide entgegen, aus der der abgewetzte Griff eines unterarmlangen Messers ragte.

»Das ist die einzige Waffe, mit der du dich gegen den Gnoch behaupten darfst. Besiegst du ihn, dann hast du die dritte Prüfung bestanden.«

Zamorra nahm ihm die Waffe aus der Hand und zog die Klinge heraus. Die Schneide blinkte rasiermesserscharf. Er war zwar gezwungen, sich an die Regeln der Prüfungen zu halten, aber er hatte definitiv nicht die Absicht, mit solch primitiven Waffen seine Zeit zu verschwenden. Gegen einen Dämonen konnte er kämpfen, ohne sich zurückhalten zu müssen. Vielleicht würde sich sogar Merlins Stern wieder bequemen und die Sache wie im Labyrinth zusätzlich beschleunigen.

Jared schüttelte den Kopf, als hätte er Zamorras Gedanken gelesen. »Es ist keine Magie erlaubt.«

Zamorra seufzte enttäuscht, ihm gingen diese Regeln gehörig gegen den Strich. Nun gut, er wollte keine Energie damit verschwenden, mit den Gegebenheiten zu hadern. Das brachte ihn nicht weiter.

Er sah Jared fragend an. »Wer oder was ist ein Gnoch?«

Doch es war jemand anders, der dem Parapsychologen antwortete.

»Ein Gnoch ist eine Art Tier, ein Wesen von minderer Intelligenz, der es eigentlich nicht verdient, als Dämon bezeichnet zu werden.« Murmelnd machten die Männer einem jungen Mann Platz. Zamorra sah ihn zum ersten Mal, aber die Männer schienen ihn zu kennen, auch wenn sie auf sein Erscheinen hier überrascht reagierten. Er trug dieselbe praktische Kleidung aus brauner Lederhose und hellem Stoffhemd, ein Langmesser hing an seinem Gürtel. Seine Bewegungen waren sicher und fließend. Selbstsicher schob er sich zwischen den Männern hervor und blieb vor Zamorra stehen.

Ledrige Fledermausflügel ragten aus seinem Rücken.

Der Magier versteifte sich und musterte den jungen Mann kritisch.

Es waren die gleichen Flügel des Wesens, das Nicole entführte hatte, aber der Mann vor ihm hatte definitiv nicht die dämonischen Fratze und Körperbau wie der Dämon im Labyrinth. Zugegeben, Zamorra war zu dem Zeitpunkt nicht unbedingt in bester Verfassung für detaillierte Beobachtung gewesen und es war dazu alles zu schnell gegangen, um einen genauen Blick auf den Entführer werfen zu können. Aber er hatte bisher den Eindruck bekommen, dass es nicht all zu viele Wesen mit solchen Flügeln in diesem Bereich gab. Und die Größe könnte passen.

Der Halbdämon begegnete Zamorras Blick mit einem spöttischen Grinsen.

»Gnochs leben und jagen in diesem Bereich der Hölle in kleinen Rudeln…«, erklärte er weiter, »… und sie haben es besonders auf schwächere oder verwundete Beute abgesehen. Sie sehen so ähnlich aus wie die Schweine eurer Welt, hat man mir erzählt. Nur viel… dämonischer. Unsere Väter nehmen Gnochs, um sie gegen Männer aus eurer Welt kämpfen zu lassen und diese so an die Gefahren und Wesen der Hölle zu… gewöhnen.« Er bewegte leicht die ledrigen Schwingen auf seinem Rücken.

Zamorra erwiderte seinen herausfordernden Blick. Ein Halbstarker, urteilte der Parapsychologe. Jung, trainiert, und er weiß nicht wohin mit seiner Kraft. Er will sich beweisen, aber wem? Halbdämon hin oder her, der hat noch nie getötet oder gar um sein Leben gekämpft.

Und das ließ Zamorra hoffen.

»Aber für einen Mann mit deinem Ruf, Professor Zamorra, ist ein Gnoch keine Herausforderung, sondern eine Beleidigung. Und von den Gefahren meiner Welt hast du doch schon eine Kostprobe bekommen, dazu braucht es kein dummes Tier mehr.«

»Said!«, wies Jared den jungen Mann zurecht.

»Da hast du recht«, sagte Zamorra, »dumme Tiere habe ich schon zur Genüge kennengelernt.«

Said zuckte vor.

»Nein, das lasse ich nicht zu.« Jared trat einen Schritt vor und versperrte mit einem ausgestrecktem Arm dem jungen Dämonen den Weg. Sein dunkler Blick sprühte förmlich Funken.

»Es ist der Wille der Mal'akin«, teilte ihm Said selbstsicher mit.

»Das stimmt nicht.« Jared packte ihn an den Schultern. »Das ist nicht dein Kampf.«

»Das entscheide ich - oder die Mal'akin.« Der Halbdämon sah Zamorra verächtlich an. »Wenn dieser Mann wirklich so mächtig sein soll, wie alle glauben, dann wird ein Gnoch keine Herausforderung für ihn sein. Und wo ist dann der Sinn der Prüfung?«

Jared schüttelte den Kopf. »Die Mal'akin war deutlich, Said. Wir kämpfen nicht untereinander.«

»Der gehört nicht zu uns. Und wird es auch nie, wenn es nach mir geht… Die Mal'akin ist so fixiert auf ihn, dass sie ohne zu zögern die Aufmerksamkeit der Ministerpräsidentin und ihres Abschaums auf uns zieht. Du weißt, was das bedeuten kann. Dann lass uns doch ruhig mal sehen, ob dieser Mensch diese ganze Aufregung wert sein wird.« Said sah demonstrativ auf Jareds kräftige Hände auf seinen Schultern. »Das bezweifele ich nämlich. Aber das wird sich nicht zeigen, wenn wir ihn gegen einen Gegner kämpfen lassen, der nicht stärker ist als deine dummen Ziegen.«

»Als Anführer der Männer…«

»Ich gehöre nicht zu euch Männern! Und deswegen geh mir aus dem Weg. Mensch.« Said spuckte das letzte Worte förmlich aus.

Jareds Gesicht erstarrte. Regungslos sah er Said an, und trat dann zur Seite.

»So sei es«, sagte er tonlos. »Professor Zamorra, das ist dein Gegner. Besiege ihn, und wir bringen dich zur Mal'akin.«

»Und zu deiner Gefährtin«, fügte Said herausfordernd lächelnd hinzu.

***

Zamorra stand in einer Ecke des Zauns und wog das Messer nachdenklich in seiner Hand. Messerkampf war nicht unbedingt seine Lieblingsart, sich einem Gegner zu stellen. Aber Professor Zamorra hatte mehr als genügend Kämpfe ausgefochten, um sich jetzt nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Im Prinzip ging es um die Anpassung an den Gegner, seine Stärken heraus zu finden - und seine Schwächen zu nutzen.

Er kam sich vor wie in einem schlechten Film.

Zwei gehen rein, einer kommt raus, schoss es ihm durch den Kopf. Er seufzte. Nici und ihre dummen Filmzitate, jetzt krieg ich den nicht mehr aus dem Kopf. Er grinste in sich hinein und spürte, wie sehr er seine Gefährtin vermisste und ihre Art, die seltsamsten Situationen auf den Punkt zu bringen. Alter, halt deinen Kopf beieinander. Nici kann auf sich selber aufpassen, versicherte er sich, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den bevorstehenden Kampf.

Der Dämonenjäger wusste nicht, ob er sich freuen oder diese Wendung verfluchen sollte.

Einerseits fand er die Aussicht, sich bei Nicoles Entführer für die erwiesene Aufmerksamkeit im Labyrinth zu »bedanken«, nicht unreizvoll. Andererseits wollte er dem jungen Mann, auch wenn es einer mit dämonischen Blut war, nur einen saftigen Denkzettel verpassen und ihn nicht zu schwer verletzen. Seine Wut wollte sich der Magier lieber für denjenigen aufheben, der hinter Nicoles Verschwinden steckte, und das war nicht Said.

Und Zamorra war Jareds Blick nicht entgangen. Dass der Anführer sich sehr verantwortlich für die Bewohner seines Dorf fühlte, war mehr als deutlich, aber mit dem jungen Halbdämonen schien ihn eine besondere Beziehung zu verbinden. Und so, wie Said auf Jared reagiert hatte, blieben Zamorra keine Zweifel darüber, was das für eine Beziehung war. So uneinsichtig, wütend und doch vertrauensvoll reagierte nur ein Sohn, der mit seinem Vater stritt.

Aber Zamorra wusste auch, dass sich Said nicht zurückhalten würde, dazu war er zu unerfahren und selbstsicher. Und zu heiß darauf, sich und den anderen zu beweisen, dass er besser war als dieser überschätzte Dämonenjäger.

Said zog sein Hemd über den Kopf und streckte wie beiläufig seine Flügel zur vollen Breite aus. Mit einem scharfen Knall spannte sich die Haut zwischen den Flügelfingern.

Zamorra lachte und schüttelte den Kopf.

Wenn mich das beeindrucken sollte, junger Mann, musst du noch sehr viel üben, erlaubte sich der Magier zynisch zu denken. Du hast zu viele Geschichten gehört, die Flausen werde ich dir wohl austreiben müssen.

Said sah ihn verächtlich an, faltete die Flügel zurück und zog sein Messer.

Zamorra spürte, wie ihn beim Anblick der blanken Waffe in der Hand seines Gegner eine seltsame Ruhe überkam. Sein Herz schlug schneller, sein Blick schärfte sich.

Adrenalin ist doch etwas Feines.

Er wusste, dass er den jungen Mann nicht unterschätzen durfte. Er war muskulös und gut durchtrainiert. Allein das Fliegen setzte eine Muskelkraft voraus, von der so mancher Bodybuilder nur träumen konnte. Und Said war ein Dämon. Wer wusste, was sich noch für Kräfte hinter der menschlichen Fassade verstecken mochten.

Aber Zamorra hatte schon viele Kämpfe erfolgreich bestanden, und das gegen mächtigere und erfahrenere Gegner als dieser Jungspund es war.

Er hoffte nur, dass der Junge keine Dummheit machen würde, die ihn, Zamorra, zwang, zu drastischen Maßnahmen zu greifen.

***

Die Succubus prüfte den Knoten, mit dem Nicoles Hände über ihren Kopf an die Wand gefesselt waren, und nickte zufrieden. Er warfest genug, dass sich die Kämpferin nicht ohne weiteres befreien konnte, aber er schnürte auch nicht die Blutzirkulation ab.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst«, sagte Nicole etwas fassungslos.

Savina lächelte sie an. »Um einen guten Mann zu fangen, braucht es zuerst mal einen unwiderstehlichen Köder. Und eines muss man dir lassen, Miss Duval, du bist absolut unwiderstehlich. Ich kann verstehen, warum dein Gefährte dich wieder haben will. Und die Farbe deiner Haare, sehr schön.« Die Mal'akin legte den Kopf leicht schräg und ließ eine Strähne langsam durch ihre Finger gleiten. »Es würde mich interessieren, wie ihr das macht.«

»Du hast wirklich zu viele schlechte Romane gelesen.«

»Seien wir mal ehrlich, Miss Duval: Männer finden die Vorstellung, eine schöne Frau aus einer Notlage zu retten, sehr anziehend.« Sie trat einen Schritt und bewunderte ihr Werk. Sie hatte Nicole nicht lange überreden müssen, die unförmige und halb zerrissene Männerkleidung abzulegen und sich etwas weiblicheres anzuziehen. Das schwarze Kleid, das sie aus ihrem eigenen Fundus heraus gesucht hatte, war Nicole zwar ein wenig zu kurz, aber das tat dem Gesamteindruck keinen Abbruch. Eher im Gegenteil, musste sie zugeben. Der Stoff fiel weich von Nicoles Schultern herab, betonte ihre Konturen und ließ viel Bein sehen.

Ja, das würde jeden Mann an den Rand seiner Vorstellungskraft bringen. Und dann kam sie ins Spiel. Die Mal'akin lachte weich. »Dann wollen wir mal abwarten, wann unser Held den Weg zu uns findet.«

Nicole lehnte ihren Kopf in den Nacken und sah zu ihren gefesselten Händen hoch. »Ich fasse es immer noch nicht.«

***

»Keine Magie!«, wiederholte Jared und sah Said dabei scharf an. »Dies wird ein ehrlicher Kampf, Mann gegen Mann.«

Said nickte, ohne seinen Blick von Zamorra zu nehmen.

Jared seufzte tief und warf dem Magier einen bittenden Blick zu, bevor er mit einer geschmeidigen Bewegung über den Zaun stieg.

»Los«, brummte der Anführer unzeremoniell.

Vorsichtig setzten sich die beiden Gegner in Bewegung, umkreisten einander langsam, das Gewicht auf ihren Fußballen nach vorne verlagert.

Zamorra verschwendete keine Energie auf lauernde Bereitschaft. Er bewegte sich weich, gerade aufgerichtet. Der Boden war uneben, trügerisch. Der Magier ließ seinem Körper Zeit, ein Gefühl für den welligen Untergrund bekommen, ließ Instinkte seine Bewegungen bestimmen und seinen Geist sich anpassen. Sein junger Gegner würde früh genug ungeduldig werden.

Said war größer als Zamorra und hatte entsprechend ein wenig längere Arme. Um ihn am Körper zu treffen, musste der Dämonenjäger jede Bewegung im Blick halten, um blitzschnell reagieren zu können und außerhalb der Reichweite des Halbdämons zu bleiben. Seine größte Chance war, dass der junge Mann Zamorra unterschätzte.

Said enttäuschte ihn nicht. Mit einem Aufschrei warf er sich plötzlich nach vorn, breitete leicht die Flügel aus und versuchte, Zamorra plump in die Enge zu treiben.

Zamorra wich dem Hieb mit einer leichten Seitwärtsbewegung aus.

Er erwiderte den Angriff nicht sofort, sondern beobachtete, wie sein Gegner das Messer hielt, wie sich seine Muskeln beugten und spannten. Said war wirklich in guter Verfassung.

Wieder breitete dieser die Flügel aus und ließ das Messer gleichzeitig vorschnellen.

Zamorra ließ seinen Oberkörper wie ein Klappmesser nach vorne sinken, drehte sich um sich selbst, umkreiste dabei seinen Gegner und zog sein Messer über die ledrige Haut eines Flügels.

Der Halbdämon sprang zurück und zischte.

Zamorra grinste ihn herausfordernd an.

Mit einem Schrei, die Flügel fest an den Körper gepresst, stürmte Said auf ihn zu. Er nutzte seine größere Reichweite, um den Dämonenjäger nicht an sich heran zu lassen, seine Flügel ließ er jedoch aus dem Spiel. Immer wieder zuckte das Messer nach vorn.

Der Magier wich aus, rechts, links.

Die Männer um sie herum waren nur noch ein verschwommener Eindruck. Ein Teil Zamorras hörte Stimmen murren und murmeln, aber seine Aufmerksamkeit war ganz auf den Kampf und seinen Gegner gerichtet.

Saids Klinge wand sich unter seiner Deckung hindurch, schoss hoch und traf die Unterseite seines Armes. Blut quoll hervor, rann herab und troff auf den Boden. Die Tropfen wurden mit einer unnatürlichen Schnelligkeit aufgesogen.

Triumphierend schrie Said auf.

Ohne zu zögern trat Zamorra vor, drehte sich und täuschte einen seitlichen Streich mit der Schneide voran gegen den Oberkörper vor. Said wich ohne Probleme aus, genau wie der Dämonenjäger erwartet hatte.

Noch ehe sich ein überlegenes Grinsen auf dem Gesicht seines Gegners ausbreiten konnte, nutzte Zamorra seinen Schwung, drehte sein Handgelenk, veränderte leicht den Winkel und zog seine Faust mit der Schneide voran quer nach oben über das Gesicht seines Gegners.

In letzter Sekunde bremste Zamorra leicht ab und minderte die Kraft seines Hiebes. Er wich mit einer weichen Bewegung zurück und blieb ruhig außerhalb der Reichweite des jungen Mannes stehen.

Von Stirn über Nasenrücken bis zur Wange klaffte langsam der Schnitt auf. Ungläubig hob Said eine Hand, strich über seine Wange und betrachtete das Blut auf seinen Fingerspitzen.

»Bastard«, fauchte er.

Mit einem Schrei stürmte er nach vorne.

Wieder begann ihr tödlicher Tanz.

Blut rann in dunklen Streifen über Saids hassverzerrtes Gesicht und gab ihm ein barbarisches Aussehen. Seine Zähne hatte er so fest zusammengebissen, dass die Kiefermuskeln hervor standen Zamorra spürte, wie sein Rücken sich verspannte, die Schultermuskulatur zu pochen begann. Das Atmen fiel ihm zunehmend schwer und ein stechender Schmerz schoss kurz durch seinen Brustkorb. Lange würde er das Tempo nicht mehr durchhalten. Er musste dem Kampf ein Ende machen.

Sein Gegner drängte ihn immer näher an den Zaun. Zamorra machte einen Schritt zurück, stolperte. Sofort preschte Said vor, stach mit dem Messer voran zu.

Zamorra ließ seinen Oberkörper leicht nach hinten fallen, drehte sich zur Seite und schlug mit seiner linken Handkante hart auf Saids vorgeschobenes Handgelenk. Überrascht und von seinem eigenen Schwung getragen stolperte der junge Dämon nach vorn. Zamorra hakte einen Fuß in seinen ein und zog.

Said ging zu Boden. Hart. Er biss sich auf die Lippe, die sofort blutete. Benommen blieb er liegen und schüttelte den Kopf.

Zamorra warf das Messer in die linke Hand, ballte seine rechte und schlug zu. Seine Faust traf Saids Kinn mit einem widerlich knirschendem Geräusch. Er spürte, wie die Knochen unter dem Aufprall nachgaben und sich verzogen.

Er trat einen Schritt zurück, musterte seinen Gegner kurz, und trat zu.

Mit einem Zischen entwich die Luft aus Saids Lunge, keuchend klappte er zusammen.

Zamorra entspannte sich. Das war kein Zug, den man beim fairen Kampf lernte, aber die Fairness hatte für ihn aufgehört, als er Nicole in den Klauen dieses Halbdämons entschwinden sah.

Er hockte sich neben seinen röchelnden Gegner. »Ich gebe dir einen Rat für die Zukunft: Nimm einem Mann nie wieder seine Frau weg! Die wenigsten werden danach so nett sein wie ich.«

Said sah aus blutunterlaufenen Augen zu ihm loch und spuckte auf den Boden.

Zamorra grinste ohne Humor. »Sei froh, Kleiner, dass ich deinen Vater achte und es ein wenig eilig habe. Du hast wirklich eine anständige Lektion in Sachen Respekt verdient.«

»Die Mal'akin wird dir Drecksmenschen schon zeigen, was Respekt ist.« Said lachte heiser. »Und sie wird dir zeigen, was deine Frau für dich noch wert ist.«

Zamorras Augen verengten sich. »Wenn sie so dumm war, Nicole auch nur ein Haar zu krümmen, wird deine Mal'akin bereuen, jemals meinen Namen gehört zu haben.«

Er stand auf und ging. Diese Prüfung war zu Ende, es war Zeit, dass Jared ihn zu Nicole brachte.

Merlins Stern wurde auf seiner Brust schlagartig heiß.

Zamorra drehte sich um und sah, wie Saids grinsendes Gesicht wie heißer Wachs zerfloss und seine Menschlichkeit verlor. Kurzes Fell wuchs über die Haarlinie, wanderte über Nase, Wangen und Kinn hinab. Die Zähne wurden länger, spitzer in dem breiter werdenden Mund.

Die Schultern verzogen sich, die Haut wurde dunkler, Muskeln schwollen an, legten sich wie ein Mantel erst über Ober- und Unterarme und dann über die schaufelartigen Hände. Die Finger wurden zu Klauen.

Der Dämon vor Professor Zamorra spannte probeweise seine Muskeln und grinste ihn hämisch an. Die ledrigen Flügel weit ausgebreitet stieß Said sich vom Boden ab und sprang lachend auf den Magier zu.

Silberne Blitze schossen aus Merlins Stern, schlugen erbarmungslos in die Brust des Dämonen ein. Die Wucht warf die mächtige Gestalt zurück.

Said fing sich, stolperte, fiel auf die Knie. Ungläubig sah er an sich herab. Die Macht des magischen Amuletts fraß sich zuerst langsam, dann immer schneller durch den schwarzmagischen Körper und lösten den jungen Dämonen langsam von innen auf.

Said schrie.

Zamorra zwang sich, den Blick nicht abzuwenden.

Auch wenn diese Entwicklung nicht seine Entscheidung gewesen war, so trug er doch die Verantwortung. Merlins Stern hatte die Aufgabe, Professor Zamorra gegen dämonische Kräfte zu beschützen. Immer öfter schien das Amulett seine ganz eigene Definition zu haben, wann solch eine Situation eingetreten war, aber wenn es sich dafür entschied, dann reagierte es mit unerbittlicher Härte.

Die Züge des jungen Mannes verloren ihre Andersartigkeit, wurden weicher, bevor sie ganz zerschmolzen. Von den Krallen tropfte weiße Energie wie Schweiß und verdampfte in der Luft. Der Halbdämon bracht zusammen und löste sich vollends auf.

Zamorra hatte nicht gewollt, dass dies passierte, aber er hatte auch kein Mitleid. Es war Saids Entscheidung gewesen, ihn herauszufordern. Es war seine Entscheidung, ihn hinterhältig anzugreifen. Er hatte offensichtlich, wenn schon nicht gewusst, dann doch geahnt, mit wem er sich da messen wollte - und er hatte Professor Zamorra unterschätzt und den Preis gezahlt.

Der Magier sah zu den Dorfbewohnern, die fassungslos das Geschehen beobachtet hatten. Alle bis auf einen wichen seinem Blick aus.

Jared stand am Zaun, sein Gesicht war aschgrau.

»Mein dummer Junge«, murmelte er wütend.

»Es tut mir leid. Ich wünschte, es wäre anders ausgegangen.«

Jared sah ihn bekümmert an, sein Blick war klar. »Ich weiß.« Er wischte sich mit einer müden Handbewegung über die Augen.

»Du hast die Prüfung bestanden, Professor Zamorra. Ich bringe dich jetzt zur Mal'akin.«

***

Leandra trat einen Schritt vor, den Speer angriffsbereit erhoben, und versperrte den Eingang zum Hof. Die Spitzen ihrer Tentakel zitterten aufgebracht.

»Nein.«

»Waffenälteste…«

»Jared, ich sagte nein! Ich weiß nicht, was in die Mal'akin gefahren ist, aber ich werde den Dämonentöter nicht einfach so zu ihr lassen.« Sie warf Professor Zamorra einen hasserfüllten Blick zu. »Ich bin ihre Leibwächterin.«

Sechs Frauen im Lederharnisch standen hinter ihr, Schwerter und Kampfstäbe fest gepackt, bereit, auf jeden Befehl der Waffenältesten sofort zu reagieren.

Das wäre auch zu einfach gewesen, dachte sich Zamorra und fasste mit der linken Hand an Merlins Stern. Den Dhyarra hielt er fest in seiner Rechten. Er hatte noch keine klare Vorstellung, wie er es mit sieben trainierten Kämpferinnen aufnehmen sollte, aber ihm würde garantiert etwas einfallen. Hoffentlich kam das Amulett nur nicht auf die Idee, durch eigenmächtiges Handeln einen Eklat heraufzubeschwören.

Ach, und wenn. Zamorra grinste wölfisch. Dann war es eben so. Genug war langsam genug.

»Leandra, jetzt reicht's!«, donnerte Jared. Verblüfft sahen ihn alle an. »Professor Zamorra hat sich an die Regeln gehalten. Sogar als sie seine Gefährtin entführen ließ, hat er sich den Herausforderungen gestellt, wie es die Mal'akin verlangt hat. Und jetzt wollt ihr ihm die vierte Prüfung verwehren? Glaubt ihr, es euch so einfach machen zu können?«

Vier? Zamorra runzelte die Stirn. Stimmt, dachte er, Jared hat von Anfang an von vier Prüfungen gesprochen. Das kann ja noch heiter werden.

Leandra sah den Anführer der Männer zweifelnd an.

»Glaubst du wirklich, die Mal'akin wird das einfach so zulassen? Ist dir dein Verstand in die Tentakel gerutscht?«

»Pass auf, was du sagst, Mann!«, zischte sie drohend.

Jared packte den Speer und drückte ihn beiseite. Überrascht ließ Leandra es im ersten Moment zu, zog dann blitzschnell ein Messer und presste es ihm in den Bauch. Jared schien es noch nicht einmal zu merken.

»Said ist tot. Er hat sein Leben weggeworfen, obwohl Professor Zamorra ihm jede Chance ließ. Er hat sich nicht an die Regeln halten können und hat seinen Preis bezahlt. Mach nicht denselben Fehler wie er, Waffenälteste. Unterschätze diesen Mann nicht. Die Mal'akin hat die Herausforderung gestellt, sie hat die Regeln festgelegt. Jetzt ist es ihr Kampf.«

Sie maßen sich mit Blicken. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch langsam entspannte sich die Kämpferin. Sie sah weg.

»Du hast recht, Jared. Es ist nicht meine Entscheidung.«

Sie machte ihren Kriegerinnen ein Zeichen und trat beiseite.

Im Vorbeigehen sah Zamorra ihren Blick. Er hätte schwören können, Trauer und Angst darin zu sehen.

***

Stumm führte Jared ihn durch den Innenhof zum größten Gebäude. Professor Zamorra folgte ihm unter einem Durchbruch in einen kleinen Vorraum, der von einer doppelflügeligen Tür, ähnlich der im Labyrinth, dominierte wurde.

Jared drehte sich zu ihm um und sah ihm fest in die Augen. Zamorra bemerkte zum ersten Mal, dass der ältere Mann genauso groß war wie er.

»Hier wartet deine vierte Prüfung, Professor Zamorra. Ich ehre deinen Versuch, meinen Sohn zu verschonen, deswegen gebe ich dir einen Rat: Lass dich nicht zu sehr von deinen Gefühlen leiten.« Jared senkte den Kopf und ging.

Zamorra sah ihm nachdenklich nach. Dann riss er sich zusammen und stieß die Tür auf, die mit einem dumpfen Knall gegen die Wand schlug.

Vor ihm lag ein großer Raum, etwas größer als die Versammlungshalle in Oxalis. Felle und Waffen hingen an den Wänden. In der Mitte des Raumes stand ein großer verschnörkelter Holzstuhl, behangen mit weiteren Fellen und Häuten. Er ließ seinen Blick weiter durch den Raum schweifen. Eine Wand wurde von einem großen Kamin eingenommen, rechts und links flankiert von Säulen aus dunkelgrau geädertem Granit. Durch den Stein wand sich ein Relief aus kaum erkennbaren Gestalten, die einander hypnotisch umschlangen.

Halb im Schatten einer der Säulen verborgen stand Nicole und sah ihn mit vor Wut blitzenden Augen und zugleich erleichtert an. Ihren Arme waren über ihrem Kopf an die Wand gefesselt.

Zamorra musterte sie schnell und gründlich, aber seine Gefährtin schien nicht verletzt zu sein, höchstens ihr Stolz. Er merkt, wie sich etwas in ihm das erste Mal seit ihrer Entführung im Labyrinth entspannte und lächelte sie erleichtert an, doch Nicoles Gesichtszüge blieben so wachsam, wie sie waren. Sie lächelte nur leicht gequält zurück und nickte zur Seite.

Zamorra folgte ihrem Blick. Eine Frau stand im Schatten auf der anderen Seite des Kamins, leicht an die Säule gelehnt. Ihre dunklen Haare und ihre dunkle Kleidung hatten sie vor seinen ersten Blicken verborgen. Sie lächelte ihn versonnen an, eine Hand glitt gedankenverloren über die Schnitzereien im Stein.

Sich im Stillen verfluchend hielt der Magier Merlins Stern hoch. Die Runen auf dem Rand des Amuletts fingen einen Lichtstrahl und blitzten silbern.

»Nenn mir einen Grund, weswegen ich dich nicht sofort meine Macht schmecken lassen sollte, Dämonin«, forderte er sie mit ruhiger Stimme auf.

»Weil ich dann zudrücke«, antwortete die Mal'akin ihm ebenso ruhig. Sie hob ihre rechte Hand mit einem Metallkästchen, aus dem ein einziger Knopf ragte.

Zamorra sah kurz zu der Fernbedienung und dann wieder zu ihr. »Und?«

»Dann wird deiner Gefährtin das Atmen sehr schwer fallen. Oder wohl eher, unmöglich werden.« Die Stimme der Dämonin war weich und leise und angenehm zu hören.

Zamorra fixierte sie, als versuche er, die Wahrheit aus ihren Augen zu lesen. Nachtschwarze Haare fielen in seidigen Wellen ihren Rücken hinab, ihr dunkler Blick versprach vieles, offenbarte aber nichts. Bluffte die Dämonin?

Er sah zu Nicole. Um ihren Hals, halb verdeckt von den lila Haaren, lag ein handbreiter hässlich schwarzer Metallring.

»Ich habe schon Miss Duval berichtet, was für seltsame Dinge die Männer so aus ihrer alten Welt mitbringen.« Etwas wie Bedauern und Erregung lag in ihrer Stimme. »Das ist ein Metallring mit Dornen darin, die bei einem Druck auf diese Fernbedienung in meiner Hand hervorspringen. Aber ich würde es wirklich bevorzugen, wenn wir beide unsere… Spielzeuge nicht einsetzen würden.«

Zamorra hob fragend eine Augenbraue. Nicole nickte nur leicht und zuckte dann bedauernd mit den Schultern.

Er seufzte. Wie zu erwarten lag Merlins Stern kalt in seiner Hand. Fragend sandte der Magier einen Gedankenbefehl an das Amulett, aber nichts passierte. Auch hier war offenbar nicht mit direkter Hilfe zu rechnen. Die menschliche Seite der Mal'akin schien zu verhindern, dass Merlins Stern sie als direkte Bedrohung ansah, solange sie keine dämonische Magie benutzte. Und in diesem Sinne war auch ihre Wahl eines mechanischen Halsbandes als Druckmittel mehr als geschickt, da das Amulett es weder als generell gut oder böse einstufen würde. Wie bei jeder Waffe entschied erst die Handlung, ob der Träger gut oder böse war, und selbst dann war es in diesem Fall nicht Aufgabe des Amuletts, ein Urteil zu fällen und zu reagieren.

Professor Zamorra wusste nicht, ob die Mal'akin das mit eingeplant hatte oder es einfach nur Zufall war, aber das war auch nicht wichtig. Für ihn hieß es schlicht, er musste einen anderen Weg finden, die Dämonin aus dem Weg zu räumen und Nicole zu befreien. Ideen und Pläne schossen wild durch seinen Kopf. Offensichtlich wollte die Mal'akin reden, das musste er ausnutzen und sie damit ablenken.

»Was willst du?«, fragte er fordernd.

Sie lachte und kam langsam auf ihn zu. »So schnell, so ungeduldig, Professor Zamorra.« Sie ließ sich seinen Namen auf der Zunge zergehen. »Kannst du dir das nicht denken? Ich weiß, dass wir uns unter ungünstigen Bedingungen treffen und ich wünschte, es hätte einen besseren Weg gegeben, uns kennenzulernen. Aber ich habe lange genug gebraucht, dich hierher zu locken, lass mich deine Anwesenheit ein wenig genießen.«

Zamorra schnaubte abfällig. Sie blieb außerhalb seiner Reichweite vor ihm stehen und musterte ihn neugierig und bewundernd.

»Du bist in der Hölle eine Legende. Viele Geschichten werden erzählt, die meisten so fantastisch, dass sie selbst in meinen Ohren unglaubwürdig klingen. Aber so vieles erlogen, ins Maßlose übertrieben, ohne Grund aus den Klauen gesaugt? Selbst Höllenbewohner würden das nicht ohne einen Kern Wahrheit tun. Im Gegensatz zu Menschen finden Dämonen kein Vergnügen daran, sich zu fürchten.« Savinas Augen blitzten auf. »Kannst du dir vorstellen, was in mir vorging, als ich hörte, dass ein so mächtiger Mensch, den selbst die Großen der schwarzen Familie nicht schrecken und vor dem sich die mächtigen Höllenfürsten in Ehrfurcht verneigen, den Weg zu den Mal'akin gefunden hat? Welch eine Ehre es ist, die ich mir…«

Zamorra unterbrach sie ungeduldig.

»Nette Rede, aber ganz ehrlich: Das interessiert mich nicht die Bohne. Wenn du ein Autogramm haben willst, schick eine E-Mail. Meine Sekretärin wird es dir mit Freuden und einer persönlichen Widmung zukommen lassen. Auch wenn ihr gerade ein wenig die Hände gebunden sind, ich bin mir sicher, sie wird dir mit besonderer Aufmerksamkeit antworten.« Ein Fauchen ertönte aus Nicoles Ecke. Zamorra machte einen Schritt auf die Mal'akin zu und sah sie drohend an.

»Hör zu, ich habe keine Lust mehr auf deine Spielchen. Überspringen wir das Blabla, vielen Dank für die Blumen und auf zum nächsten Teil. Was willst du? Komm endlich aufn Punkt oder lass meine Gefährtin und mich gehen. Du hast betont, wie gefährlich ich bin. Willst du einen Kampf? Beweisen, was für eine tolle und böse Dämonin du bist? Oder noch eine deiner lächerlichen Prüfungen? Nur zu, ich bin bereit.«

Er zog sein Jackett aus, zerknüllte es und schleuderte es ziellos in den Raum. Das Stoffbündel schlitterte über den Boden und rutschte bis zur Säule vor dem Kamin.

Zamorra war sich bewusst, dass er aussah, als hätte er mit einer Horde wilder Dämonen gekämpft - was ja nun auch der Fall gewesen war. Sein Anzug war beim besten Willen nicht mehr als weiß zu erkennen. Die Hose hatte es an vielen Stellen zerrissen, über einem Knie klaffte ein großes Loch. Das Hemd hing in Fetzen an ihm herunter und hatte nur noch einen Ärmel, den anderen hatte er an der Naht abgerissen und als provisorischen Verband um den Schnitt in seinem Oberarm gebunden. Getrocknetes Blut bildete schwarze Flecken auf dem dunkelrotem Stoff.

»Was für ein tapferer Held.« Savina lachte und musterte ihn. »Soll mich das ablenken?«, fragte sie schnurrend. »Ich sehe, mein Sohn hat dir einen herausfordernden Kampf geliefert.«

»Vor allem war dein Sohn so dumm, sich nicht an die Regeln zu halten und mich als Dämon anzugreifen.« Zamorras Augen waren hart.

Savina sah ihn fragend an, ein Schatten zog über ihr Gesicht. Sie seufzte und wandte sich ab.

***

Savina spürte, wie Trauer in ihr aufkam. Said hatte es tatsächlich gewagt und gegen ihre Anweisungen gehandelt - und dafür bezahlt. Kurz erlaubte sie sich einen Moment des Bedauerns. Ihr Sohn war so lebendig gewesen, so vielversprechend, stolz und stark. Immer bestrebt, ihr zu gefallen. So nützlich.

Said hatte gewusst, worauf er sich einließ, es war seine Entscheidung gewesen. Hätte er gegen den mächtigen Magier gesiegt, hätte er seinen Wert und seine Stellung bei den Mal'akin mehr als bewiesen. Aber er hatte sich selbst überschätzt und so sein Ende verdient.

Die Mal'akin unterdrückte ihre Gefühle. Sie hatte eine Aufgabe für ihr Volk. Sie war die einzige, die für das Überleben ihres Stammes sorgen konnte. Andere würden Said folgen und seinen Platz einnehmen.

»Es war zu erwarten«, sagte sie mit trauriger Stimme. »Aber ich bedauere es. Er hat sich nicht an meine Anweisung gehalten. Er wollte unbedingt gegen den großen Helden kämpfen, sich als Krieger beweisen.« Sie verbarg das Gesicht in ihren Händen und ließ die Haare in einem weichen Vorhang nach vorne fallen.

Savina atmete tief ein und aus, einmal, zweimal, dann richtete sie sich wieder auf. »Dummer Junge«, murmelte sie leise und strich sich die Haare langsam zurück hinter die Ohren. »Ich habe schon so viele sterben sehen. Ich dachte, eines Tages wäre es mir egal, ich würde mich daran gewöhnen.« Ihr Gesicht wirkte blass und zerbrechlich. »Ich tue es nicht. Das ist wohl meine menschliche Seite.« Sie sah Zamorra herausfordernd an, der sie stumm musterte. »Ich weiß, was du denkst: ›Sie hat meine Begleiterin entführt, mich in weitere sinnlose Kämpfe verstrickt, ihren eigenen Sohn in Gefahr gebracht. Warum sollte sie etwas davon bedauern? Sie ist eine Dämonin, es liegt in ihrer Natur.‹« Stolz warf Savina ihren Kopf in den Nacken und blitzte ihn herausfordernd an. »Für dich sind wir Dämonen - und für die Dämonen Menschen. Unsere Mütter setzten uns aus, in der Hoffnung, dass wir sterben. Aber wir haben überlebt und wir werden es weiter tun.«

Savina konnte seinen Blick nicht lesen, das Gesicht des Magiers war ausdruckslos. Nichts verriet ihr seine Gedanken. Bewunderung und Begehren stiegen in ihr auf.

»Professor Zamorra, Magier, Dämonentöter. Wie viele deiner Gefährten hast du in deinen Kämpfen bereits verloren? Wie viele haben sich von dir abgewandt, weil sie es nicht mehr ertragen haben. Welchen Preis bezahlst du für dein Volk… Wissen sie überhaupt, was du für sie opferst? Danken sie es dir?«

Sie suchte in seinem Gesicht nach einer Regung. Wie gegen ihren Willen hob sie eine zierliche Hand und berührte sanft einen Kratzer auf seiner Wange. Zamorra stand still, sah sie mit stummen Blick an. Ihre Hand zuckte zurück, sie lächelte freudlos.

»Was für dumme Fragen. Es ist selbstverständlich, dass ihre Bedürfnisse zuerst kommen, nicht wahr? Ihre Leben, ihre Ängste, ihre Hoffnungen. Aber wer fragt jemals nach deinen?«

Die Mal'akin spürte, wie er ihr gegen seinen Willen zuhörte, wie er ihren Worten folgte und seine Aufmerksamkeit widerwillig ihren Bewegungen folgte. Ein Schauer überlief sie und sie schlang ihre Arme um sich, ohne ihren Blick von seinem zu wenden.

»Erkennen deine Freunde deinen Wert? Erkennen deine Verbündeten, was sie an dir haben? Ständig wirst du angegriffen, in Frage gestellt. Ständig versucht man, dich in diese Richtung zu drängen oder doch in die andere. Du wirst manipuliert. Du sollst tun, was für andere gut ist. Du ordnest all deine Bedürfnisse denen anderer unter. Aber was ist mit dir? Wer denkt an deine Bedürfnisse? An das, was dir gut tut?«

Vorsichtig trat sie einen letzten Schritt vor, sie konnte seine Wärme spüren. Er blieb stehen. Savina lächelte sanft und rief ihre Gabe. Sie spürte, wie ihre Züge verschwammen, einen Moment undeutlich wurden und wieder an Schärfe gewannen. Ohne es sehen zu können, wusste sie, dass ihr Gesicht jetzt schmaler war, ihre Wangenknochen deutlicher hervortraten. Sie sah an seinen weicher werdenden Zügen, dass ihm die kleine Veränderung auf dieser wunderbaren unterbewussten Ebene nicht entgangen waren, dass sie in ihm eine warme Vertrautheit auslöste. Und doch wandte sich der Dämonentöter nicht von ihr ab, schien ihr im Gegenteil ein wenig näher zu kommen.

»Du hast schon so viele sterben sehen«, murmelte sie bekümmert und strich ihm zärtlich eine Strähne aus der Stirn. Seine Haut war warm und rau unter ihrer Hand. Kurz folgte Zamorra ihrer Bewegung, bevor er sich zusammenreißen konnte und wieder still stand. Savina empfand Triumph, den sie schnell wieder unterdrückte. Sie durfte jetzt nicht unvorsichtig werden.

»Wie allein du manchmal sein musst. Wie müde… Aber du hältst es aus, stellst dich den Kämpfen, wo es nötig ist. Beschützt die Unschuldigen, die es selber nicht tun können.«

Sie legte ihm leicht die Hand auf die Brust.

»Es ist unglaublich, wie stark du bist.« Sie seufzte. »Du weißt, was ich möchte, Zamorra. Ich möchte dich in meiner Nähe wissen, für dich da sein. Ich möchte, dass wir nie wieder getrennt werden. Bleib bei mir, Zamorra. Lass mich nie wieder allein.« Ihre braunen Augen funkelten golden, stolz, liebevoll. Sie schmiegte sich an ihn. »Versprich es mir. Werde Herr deines eigenen Schicksals. Bleib bei mir, ich werde dir Kinder schenken. Du wirst nie wieder alleine sein.«

Savina knabberte zart an seinem Ohrläppchen, ihr Zunge zuckte über die empfindliche Haut an seinem Hals und schmeckte seinen Puls.

»Deine Macht wird uns Sicherheit bieten.«

***

Nicole war fassungslos. Diese Ausgeburt der Hölle versuchte doch, ihren Gefährten zu verführen. Und sie schien tatsächlich Erfolg zu haben, trotz Merlins Stern. Die Succubus strich ihm leise murmelnd über die Brust und Zamorras Blick folgte anbetend jeder ihrer Bewegungen.

Wie konnte diese kleine Dämonin es wagen? Warum unternahm er nichts dagegen?

Leise redete die Mal'akin auf ihren Gefährten ein, Zamorras Blick hing wie hypnotisiert an ihren Lippen. Zärtlich strich er ihr über eine Schulter, seine Hand wanderte ihren Rücken herab und er zog die Succubus noch näher an sich.

Nicole würgte.

Wie konnte er es wagen, sich dem so auszusetzen? Wie konnte er sie das ertragen lassen? Lieber hätte sie die Dornen im Hals, als das mit ansehen zu müssen!

Tränen traten Nicole in die Augen, sie blinzelte. Noch nie hatte sie sich so hilflos gefühlt. Frustriert zerrte sie an ihren Fesseln. Auf einmal spürte sie, wie sie mit einem ihrer Zehenspitzen das Jackett berührte. In sinnloser Wut holte sie aus und trat zu, doch ihr Fuß verfing sich in einer Tasche und der Stoff wickelte sich nutzlos um ihren Fuß.

Nicole schüttelte angewidert ihr Bein, etwas prallte dumpf auf den Boden.

Die Dämonenjägerin erstarrte. Das Jackett war schwerer, als der Stoff es hätte sein dürfen. Da war doch etwas in der Tasche.

Vorsichtig zog sie das Kleidungsstück näher zu sich heran und tastete es mit der Zehenspitze ab. Da war etwas Hartes in der Tasche, gerade so groß wie ihr Fußballen.

Es durchzuckte sie. Der Dhyarra.

Hatte Zamorra das etwa geplant…?

Sie brauchte direkten Körperkontakt, um seine Macht einsetzen zu können.

Behutsam löste Nicole ihren Fuß aus dem Stoff und begann, sich mit dem anderen Fuß den Schuh auszuziehen. Zum Glück hatte diese Höllenschlampe darauf bestanden, dass sie diese schwarzen Pantoffeln aus weichem Leder anzog. Nicole wollte gar nicht wissen, wie lange sie gebraucht hätte, sich die festen Männerstiefel herunter zu treten.

Langsam hakte sie die Zehen in den Schaft des Pantoffels und drückte sacht. Das Material lockerte sich, dann rutschte ihr Fuß ab.

Nicole biss frustriert in den Knebel und warf einen Blick zu dem Pärchen. Zamorra beugte sich vor, schien die Liebkosungen der Frau aufzusaugen. Nici, das ist nicht gut für deine Konzentration. Versau es nicht! Schnell sah sie wieder weg.

Wieder hakte sie ihre dicke Zehe in den Schuh ein, und drückte ganz langsam. Der Pantoffel rutschte über ihre Ferse und blieb am Spann hängen.

Nicole schrie fast erstickt vom Knebel triumphierend auf. Und erstarrte. Sie blinzelte zur Succubus, doch die schien die erstickten Laute aus der Ecke ihrer Rivalin als unwichtig zu ignorieren. Erleichtert atmete die Dämonenjägerin aus und stellte ihre Ferse auf den Dhyarra. Der Stein war kalt auf ihrer nackten Haut.

Warte nur, du Luder, dachte sie und spürte, wie sich die Wut zu einem kalten Ball in ihrem Bauch zusammenrollte. Nicole schloss die Augen und ließ ein klares Bild vor ihrem inneren Auge entstehen.

***

Professor Zamorra beugte sich vor, sein Blick klärte sich und er sah die Mal'akin eindringlich an.

»Du hast recht«, flüsterte der Magier. »Ich möchte nicht allein sein. Ich will eine Zuflucht, jemand, der zu mir steht, der an meiner Seite kämpft, egal welche Höllenmacht es mal wieder auf mich abgesehen hat. Auf den ich mich blind verlassen kann.«

Er lächelte leicht und trat einen Schritt zurück. Eine Hand an ihrer Schulter schob er die Succubus auf Armeslänge Abstand von sich weg und sah sie mitleidig an. »Doch so eine Frau kenne ich bereits. Sie kämpft seit Jahrzehnten an meiner Seite. Und sie gibt mir noch viel mehr, von dem du noch nicht einmal ahnst, das es das gibt.« Der Magier hob seine Hand, in der klobig die Fernbedienung lag. »Netter Versuch, Succubus. Nur ist es ziemlich schwer, mich zu hypnotisieren. Dieses Spiel können zwei spielen.«

Die Mal'akin sah ihn fassungslos an. Zamorra sah, wie sie sich fragte, was schief gelaufen war. Sie hatte gespürt, dass sie ihn mit ihrer Gabe erreicht hatte. Wann war er ihr wieder entglitten und warum hatte sie es nicht gemerkt? Er würde es ihr nicht erklären.

Nicole tauchte hinter Savina auf. »Ich will auch mitspielen«, schnurrte sie. Genugtuung spiegelte sich auf dem Gesicht seiner Gefährtin, als sich die Mal'akin erschrocken zu ihr umdrehte. Sie holte aus und ihr Kinnhaken traf die Succubus mit voller Wucht. Die Dämonin sackte zusammen und blieb benommen liegen.

Nicole holte erneut aus, doch Zamorra packte ihr Handgelenk und hielt sie mühsam zurück.

»Lass mich los!«, fauchte sie ihn wütend an. Mit einem Ruck versuchte sie, ihre Faust los zu bekommen. Sie starrte verbissen auf die betäubte Mal'akin am Boden.

»Nici, es ist gut«, sagte er sanft. »Es ist vorbei.«

»Ich habe es satt, dass ständig irgendwelche Frauen ums Eck kommen, und meinen, du wärest Freiwild!«, zischte sie außer sich. »Lass los! Und mich auch noch zusehen zu lassen. Die werd ich lehren, was es heißt, sich mit mir anzulegen!«

»Solange die das nur meinen, ist das doch völlig egal.«

Sie warf ihm einen giftigen und zugleich unsicheren Seitenblick zu.

Zamorra zog sie an sich, spürte ihren Widerstand. Nicole versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. Den Blick hatte sie abgewandt, doch Zamorra sah Tränen in ihren Augen.

»Nein, ernsthaft. Sollen sie doch.« Er legte beide Arme fest um sie, sie blieb stocksteif. »Solange du weißt, dass ich zu dir gehöre, sind die anderen doch vollkommen egal.«

Nicole hörte auf zu zappeln. Fragend sah sie ihn an, suchte in seinem Gesicht nach einer Wahrheit. Erleichtert spürte Zamorra, wie sich seine Gefährtin entspannte.

»Es tut mir leid! Ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben. Aber wenn sie nicht geglaubt hätte, mich zu haben, hätte ich ihr nie die Fernbedienung abnehmen können. Und wenn dir bei dieser dämlichen Sache etwas passiert wäre…« Er zog sie fester an sich. »Nici, ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Sie haben dir nichts getan?«, flüsterte er leise.

Sie seufzte, legte ihren Kopf an seine Brust und schüttelte stumm den Kopf. Ihr Haar roch nach Staub und nach ihr. Zamorra spürte, wie sich etwas in ihm löste. »Ich hätte alles in Schutt in Asche gelegt…«, brummte er aus tiefstem Herzen. Er spürte, wie Nicole an seiner Brust lächelte.

»Ihnen quasi das Leben zur Hölle gemacht«, murmelte sie. »Das traue ich dir zu. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich das nicht immer noch eine ausgesprochen gute Idee finde. Zusehen zu müssen, wie sie dich verführt…«

Zamorra musste seine Gefährtin nicht sehen, um genau zu wissen, welchen Ausdruck Nicole jetzt hatte, wie ihre Augen traurig leuchteten. Er wusste, wie sehr dieses Täuschungsspiel sie verletzt hatte, und hoffte nur, dass sie es ihm tatsächlich vergeben konnte.

»Das musste sie tun.« Jareds Stimme war müde. »Du warst ihr Katalysator, Miss Duval.«

***

Blitzschnell löste sich Nicole aus Zamorras Armen und ging in Verteidigungsstellung.

»Sie war was?«, fragte Zamorra ruhig.

»Ihr Katalysator.« Jared löste sich aus dem Türrahmen und trat in den Saal. Sein Blick glitt suchend zur Mal'akin, die regungslos neben Zamorra und Nicole lag. Zamorra sah, wie der Anführer von Oxalis sich ein wenig entspannte als er sah, wie sich ihre Brust gleichmäßig hob und senkte. Er sah zum Magier.

»Eine Succubus nimmt die Gestalt der Frau an, die der Mann am meisten begehrt. Normalerweise zieht sie dazu das Bild aus seinem Geist, um ganz seinen unbewussten Vorstellungen zu entsprechen. Sollte diese Gestalt jedoch eine existierende Person sein, ist es sehr viel schwieriger, denn dieser so genau zu entsprechen, bedarf es viel mehr Kraft. Dass die meist begehrte Person Professor Zamorras offensichtlich Miss Duval ist, war der Mal'akin schnell klar. Ihre Mutter war ein Mensch, sie hat nicht die volle Macht einer Succubus. Sie konnte es sich leichter machen, ihre Gestalt anzunehmen, indem sie Miss Duval in der Nähe hatte und sie so als ›Vorlage‹ verwenden konnte.«

Nicole machte ein abfälliges Geräusch. »Und was machen wir mit ihr? Wir können dieses Miststück doch nicht so weiter hier ihr Unwesen treiben lassen.«

Jared streckte in einer hilflosen Geste beide Arme von sich.

»Ohne sie würden die Mal'akin zu Grunde gehen«, stellte er fest. »Ihre Macht hält die Männer und die Mal'akin friedlich. Sie sorgt für den Austausch zwischen den Geschlechtern. Sie ist der Kern unserer Gesellschaft. Ohne die Kräfte der Mal'akin gibt es keine Sicherheit, keinen Schutz vor den anderen Höllenbewohnern. Ohne sie gibt es keine Kinder. Es gibt noch keine ihrer Art, die ihre Nachfolge antreten könnte. Tötet ihr sie, dann verdammt ihr uns alle.«

Zamorra nickte nachdenklich. »Ich dachte mir so etwas. Wir lassen sie hier, als Mal'akin.«

»Als Venusfliegenfalle für frustrierte Männer?«, brauste Nicole auf. Ihre Stimme überschlug sich. »Wie krank ist das denn?«

»Ist es an uns, über die Wahl der Menschen hier zu urteilen?«, fragte Zamorra sie ohne Vorwurf.

Nicole sah ihn lange an. Er spürte, wie sich alles in ihr gegen diese Entscheidung sträubte, wie alles in ihr danach schrie, diese Bedrohung, die sie schwerer verletzt hatte als jede körperliche Wunde, ein für allemal aus ihrer Welt zu schaffen. Und doch wusste sie und verstand, dass es nicht ihre Entscheidung war. Die Erkenntnis dieser Grenze machte sie zur wahren Dämonenjägerin.

»Nein.« Nicole ließ die Schultern sinken und sah zur regungslosen Gestalt der Mal'akin. »Das ist es nicht.«

»Es ist die Entscheidung der Männer, hierhin zu kommen«, stellte Jared fest. »Ohne den tiefen Willen, ihre Welt auf Gedeih und Verderb zu verlassen, können sie das Tor nicht benutzen.«

Zamorra seufzte. »Insofern handeln die Mal'akin nicht gegen den Willen der Männer. Wenn sie kommen, haben sie sich eigentlich schon für dieses Leben entschieden. Was wir davon halten ist unerheblich. Und alle, die hier leben, sind mindestens halb Menschen. Solange sie sich an die Regeln der Menschen halten, fallen sie nicht in unseren Bereich.«

»Die Regeln der Menschen.« Nicole lachte bitter. »Wir wissen, was wir davon zu halten hatten. Aber du hast recht. Auch wenn ich dieser Schlampe mehr als liebend gerne den Hals umdrehen würde.«

»Ich danke euch«, sagte Jared leise.

»Was ist mit den Männern, die nicht bleiben wollen?«, warf Nicole scharf ein.

»Das ist noch nie vorgekommen.«

Nicole sah den Anführer von Oxalis kritisch an. »Und was ist mit denen, die eure Prüfungen nicht überleben?«

Jared erwiderte ihren Blick mit ausdruckslosem Gesicht.

»Ich verstehe«, murmelte sie nach einiger Zeit düster. »Wenn ihr das so seht. Aber da lässt sich wohl nichts machen. Dann ist unsere Rolle hier wohl zu Ende gespielt, auch wenn es mir die Galle hochtreibt.« Mit angewidertem Gesicht sah sie Zamorra an. »Chef, rufst du uns bitte ein Taxi? Bevor ich doch noch etwas tue, was ich bereuen würde.«

»Nici, mir gefällt es genauso wenig wie dir. Aber…« Er sah sie ernst an.

»Ich weiß, Chérie. Nur manchmal kotzt mich das einfach an.«

Der Magier nickte. »Da sagst du was Wahres.« Vorsichtig nahm er ihre Hand und löste ihren Arm aus seinem. »Dann ruf ich wohl mal das Taxi. Unseren Heimweg haben wir uns jetzt verdient.«

Er merkte, wie müde ihre Bewegungen waren und auch sein Arm fing an zu pochen. Sein Magen knurrte leise, der durch den Heilzauber beschleunigte Stoffwechsel forderte seinen Tribut.

Nicole seufzte. »Vielleicht haben sie uns im Château ja doch noch ein oder zwei Schnittchen übrig gelassen.«

Er holte tief Luft und atmete langsam aus. Er spürte wie erschöpft er war und er brauchte mehr Konzentration als sonst, um sich in die leichte Trance zu versetzen. Doch bald spürte er die Ströme der Magie und vorsichtig formte er sie mit den alten Worten der Macht, bis sich in der Barriere zwischen den Dimensionen ein Schlupfloch auftat. Das Weltentor war gerade groß genug für ihn und Nicole.

»Wie ich es mir dachte. Hier ist der einzige Ort, an dem man die Transportmagie anwenden kann.«

»Gut geschlossen, Professor Zamorra«, sagte die Mal'akin leise hinter ihnen. »Aber ihr wollt doch nicht einfach so gehen.«

Zamorra spürte, wie Merlins Stern auf seiner Brust lauwarm wurde. Langsam drehte er sich um.

***

Die Succubus war ohne dass sie es gemerkt hatten wieder zu sich gekommen. Ihre komplette linke Gesichtshälfte war rot angelaufen und ihre Augen waren komplett schwarz. »Wir sind noch nicht fertig«, zischte sie.

Professor Zamorra seufzte. Warum lernen die denn nie? Gehört das zur Stellenbeschreibung des Widersachers?

»Mach jetzt keine Dummheit. Es würde dir genauso wenig bringen wie deinem Sohn«, warnte er.

Nicole blieb regungslos neben ihm stehen, ihre Augen sprühten Funken.

Zamorra spürte, wie groß ihre Anstrengung war, sich zu beherrschen.

Jared trat zwischen sie. »Mal'akin, er hat dir widerstanden. Lass sie gehen.«

»Jared, wie kannst du es wagen?« Ihre Stimme war hart und seltsam verzerrt, ihr schwarzer Blick saugte sich an ihm fest.

Merlins Stern wurde wärmer, und Zamorra spürte, wie seine Konzentration auf das Weltentor schwankte. Lange würde er es nicht mehr aufrecht erhalten können - mit seiner Kraft war es nicht mehr weit her.

Jared neigte den Kopf, und doch wusste Zamorra, dass er jede Bewegung seiner Herrin im Blick hatte. Seine Hochachtung vor dem kräftigen und ruhigen Mann stieg.

»Meine Aufgabe ist es, dich zu beschützen und zu Diensten zu sein. Selbst du wirst nichts daran ändern können. Ich bitte dich nur, sei nicht so dumm wie Said.«

»Du kleiner Wicht!«, zischte die Succubus und schnellte nach vorne, ihre schlanken Hände zu Klauen verkrampft. Jared zuckte nicht zurück, als sich die Krallen durch sein Hemd in die Haut seiner Brust bohrten. Seine Stimme war ruhig.

»Mal'akin, ich diene dir, wie du bist. Deine Strafe nehme ich an. Aber ich kann jetzt nicht zulassen, dass du dich vernichtest.«

Zamorra streckte leicht den Arm aus, bereit, Nicole von jeder spontanen Aktion abzuhalten. Dies war nicht ihr Kampf - noch nicht. Doch seine Gefährtin regte sich nicht.

Das Gesicht der Succubus verzog sich, spitze Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe.

»Mann, du bist mehr als dreist«, fauchte die Dämonin.

Jared hob den Kopf und begegnete ihrem Blick ohne Angst. »Ja, das ist meine Aufgabe.« Er ließ sich auf die Knie sinken und sah sie weiterhin unverwandt an. »Und du weist es.«

Zamorra spürte, wie das Amulett kühler wurde. Er fasste seine Gefährtin an der Hand, hinter ihnen waberte das Weltentor. »Nicole, komm…«

»Jared, wenn du willst, kannst du mit uns kommen.«

Ohne sich umzusehen antwortete der kräftige Mann. »Ich danke dir, Miss Duval, aber ich diene der Mal'akin. Daran hat sich nichts geändert und wird sie nie etwas ändern.«

Nicole zögerte, gab dann Zamorras Zug nach.

Als sie in das Tor traten, wandte sich der Magier ein letztes Mal um.

Jared kniete vor der Mal'akin, den Kopf gesenkt. Ihre Hand ruhte leicht in seinem Nacken, doch ihr Blick folgte dem Magier. Zamorra konnte nicht deuten, welcher Ausdruck in den dunklen Augen der Succubus lag.

Er legte seinen Arm um Nicole und zusammen gingen sie nach Hause.

***

Mit einer leichten Verbeugung hielt Zamorra die Badezimmertür auf.

»Nach ihnen, Mademoiselle.«

»Merci.«

Erste Strahlen der Morgensonne fielen durch die Fenster und tauchten das Schlafzimmer in ein dämmriges farbloses Zwielicht. Das Bett stand schräg, die Decken zerknüllt, auf dem Boden lag der Blaster.

Müde strich sich Nicole eine Strähne aus dem Gesicht. »Was meinst du, wie lange wir weg waren? Mir kommt es vor wie eine Ewigkeit. Ob unsere Lieben schon angefangen haben, uns zu suchen?«

Zamorra schüttelte zweifelnd den Kopf. »So wie das hier aussieht, ist ihnen noch nicht einmal aufgefallen, dass wir weg waren. Aber erfreulicherweise scheinen sie Château Montagne mit der Party auch nicht in Schutt und Asche gelegt - was man von uns wohl nicht sagen kann.« Er sah an sich herab. Das was von seinem Anzug übrig war, hatte ein gleichmäßiges leicht fleckiges Graubraun angenommen. Der Schnitt unter dem Verband juckte schmerzhaft und er rechnete damit, die halbe Hölle als Sand in den Schuhen zu haben. »Erst duschen oder erst nachsehen?«

Sie strich leicht über den improvisierten Verband um seinen Oberarm. »Du siehst ja schlimm aus.«

»Naja, ich habe dich gesucht. Das war nicht so einfach.«

»Ach so, es ist also mein Fehler.« Sie blitzte ihn hinter halb gesenkten Lidern an.

Sanft hob er ihr Kinn mit einem Finger. »Nein. Aber ich brauche nach meiner Heldenreise offensichtlich jemanden, der mich gesund pflegt. Ich dachte da an die gerettete Schöne, Doktorspiele…«

»Das könnte dir so passen«, zischte seine Gefährtin.

Er lachte. »Ja, ich denke schon.«

Nicole schlug ihm leicht auf den unverletzten Arm.

»Du Barbar, wir sagen natürlich erst Bescheid, dass alles in Ordnung ist.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Und ich will wissen, wie die Fete war.«

Zamorra entspannte sich. Es schien mit Nicole tatsächlich alles in Ordnung zu kommen. Er grinste sie erleichtert an.

»Okay, dann erschrecken wir alle mal mit unserem blutigen Selbst.«

Als sie den Garten betraten, verschlug es Nicole den Atem. Fassungslos sah sie sich um.

Im Pool dümpelten ein Hemd, eine Hose und Schuhe neben leeren Sektflaschen und diversen aufblasbaren Schwimmutensilien. Auf jeder möglichen und unmöglichen Fläche standen leere Gläser, gebrauchte Teller und volle Aschenbecher.

»Das sieht aus, als wäre das die Fete des Jahrhunderts gewesen. Unsere Fete des Jahrhunderts. Und wir haben sie verpasst«, murmelte sie entgeistert. Seufzend strich sie sich einige Konfettischnipsel von einem Gartentisch auf die Hand und warf sie motivationslos auf Zamorra. »Ich kann es nicht fassen.« Die Dämonenjägerin stemmte die Hände in die Hüften. »Das wirst du so was von wiedergutmachen, mein Lieber.« Drohend hob sie eine Hand und zählte ab. »Ich will zwei Wochen meine Ruhe am Pool. Morgens wird lange geschlafen, mit Frühstück im Bett. Ich will endlich mal Zeit haben zum Lesen und mich ausgiebig sonnen. Abends trinken wir im Sonnenuntergang Cocktails und essen Schnittchen. Und zwar nur wir zwei. Ist das klar, Chérie?« Sie blitzte ihn herausfordernd an.

Zamorra war erst zu verblüfft für eine Reaktion, dann begann er breit zu grinsen. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Vorsichtig nahm er seine Gefährtin in den Arm und küsste sie zärtlich.

***

Stygia sah auf die kniende Gestalt vor ihrem Thron herab, die ihr alle Geschehnisse im Dorf der verbannten Amazonen und ihrer Männer erzählt hatte. Sie war froh, dass sie einen Dämonen zur Beobachtung dorthin geschickt hatte, das versüßte ihr jetzt ihre in letzter Zeit permanent schlechte Laune ganz enorm.

»Schade, dass die kleine Schlampe von einer Succubus keinen Erfolg hatte.«

Sie begann zu lachen.

»Das wäre der größte Witz gewesen - Zamorra als Zuchthengst der Hölle!«

ENDE
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